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		Die Silberglöckchen.

		In einem weltfernen Lande herrschte vor vielen,
vielen Jahren ein mächtiger König, namens Brunolf. Er wohnte in
einem stolzen Schlosse, das am Ufer eines blauschimmernden Sees
lag.

		Aus weißen Marmorsteinen war das Schloß erbaut, und wenn am
frühen Morgen die Sonne aus den bläulich schimmernden Fluten des
Sees auftauchte, da schickte sie ihre ersten Strahlen nach dem
silberglänzenden Marmorpalaste, aus dessen polierten Wandflächen
sie, gleich wie aus einem riesigen Spiegel, zurückstrahlten.

		Weite Gärten, in denen die allerschönsten Blumen blühten und
hochragende Bäume standen, erstreckten sich meilenweit in das
Land.

		Auch in die kristallhellen Fenster des Schlosses schauten die
neugierigen Sonnenstrahlen, der Anblick war aber auch gar zu
köstlich, der sich ihnen dort innen darbot.

		Besonders die Pracht und Schönheit des großen Thronsaales
bewunderten die Sonnenstrahlen. Da strotzten die Wände von eitel
Gold, die Fußböden waren mit purpurnen Teppichen belegt, und gar
der Königsthron selbst, der war mit Brillanten, Smaragden und
Rubinen geschmückt. Wie das leuchtete, glänzte und blitzte.

		In den Schatzkammern – diese Nachricht hatten die Sonnenstrahlen
von den nicht immer glaubwürdigen Schloßfliegen erhalten – sollten
große Kisten gefüllt mit Edelsteinen und Schränke voll goldener und
silberner Gefäße stehen. Und im [bookmark: page6] Marstalle, der mit seinen Türmchen und hohen
Portalen selbst wie ein kleines Schloß aussah, standen die edelsten
Rassepferde an silbernen Krippen und ließen sich das duftige Heu
von den blumenreichen Hofwiesen schmecken.

		Kurz, König Brunolf war unermeßlich reich, deshalb pries alle
Welt König Brunolf als den glücklichsten Mann im ganzen
Königreiche, und die Sonnenstrahlen, die gleich den meisten
Menschen nur nach dem äußeren Scheine urteilen, pflichteten ihr
bei. Dennoch war der reiche König nichts weniger als glücklich;
sein Herzenswunsch, einen Sohn zu besitzen, war ihm vom Schicksale
versagt geblieben.

		König Brunolf hatte nur ein einziges Kind, ein Töchterchen, die
liebliche Frigga, so genannt nach der siebenschönen Frigga, der
Gemahlin des mächtigen Götterfürsten Odin. Prinzessin Frigga glich
ihrer himmlischen Namensschwester an Schönheit des Körpers und an
Güte und Milde der Seele; dennoch vermochte der Anblick seiner
lieblich heranblühenden Tochter König Brunolfs Herz nicht zu
befriedigen.

		* * *

		Eines Nachmittags betrat König Brunolf sein Zimmer; mit einem
schweren Seufzer ließ er sich von seinem Kammerdiener den
rotsamtnen Königsmantel von den Schultern nehmen. Die goldene Krone
setzte er höchst eigenhändig auf einen goldenen Tisch.

		»Das Regieren ist doch eine angreifende Sache,« flüsterte der
König vor sich hin.

		Dann gähnte er, und dabei blickte er seitwärts in einen
deckenhohen Kristallspiegel. Mit ernst gefalteter Stirn betrachtete
der König sein Spiegelbild, dann schüttelte er das Haupt.

		»Ich werde alt und grau,« murmelte er, »die Königskrone drückt
mich, ihr goldener Reif schneidet mir tief in die Stirn. [bookmark: page7] Früher empfand ich
ihre Last nicht, aber –« hier seufzte der König nochmals schwer
auf, »in wessen Hände soll ich meine Krone, meine Macht einst
legen? O, besäße ich einen Sohn, einen Erben meines Reiches,«
setzte er sehnsuchtserfüllten Herzens hinzu.

		Eine Weile starrte der König gedankenvoll vor sich hin, dann
ließ er sich in seinen Sorgenstuhl fallen.

		Hier hatte er schon so manches Mal gesessen und gegrübelt.

		Im Schlosse war es sehr still. Die Minister, Hofdamen und
Edelherren hatten sich in ihre Gemächer zurückgezogen, selbst
drunten in der Hofküche schnarchte der dicke Hofkoch mit seinen
Küchenjungen um die Wette.

		Zu den offenstehenden Fenstern des Königszimmers drang eine
heiße, einschläfernde Luft herein; der König blinzelte erst mit den
Augen, dann fielen sie ihm zu, sein Haupt sank tiefer in die
weichen Sammetkissen, und er schlummerte ein.

		Alsbald schwebte und flatterte es zu den Fenstern herein. –
Kleine, zierliche Elfen, Männlein und Weiblein. Sie trugen lila
Kleidchen, mit Perlen und Edelsteinen verziert. Von den Köpfchen
der Elfenweibchen wallten spinnwebenfeine Schleier hernieder, die
mittelst goldener Spangen gehalten wurden.

		Mit ihren Schleiern wehten sie dem schlafenden König Kühlung zu,
bis seine Augenlider fest geschlossen waren. Er atmete leise und
ruhig.

		Die Elfenherrlein bildeten einen Ringelreigen um den Schläfer.
Sie hoben sich, bogen ihre zierlichen Gestalten und schwebten in
graziösen Tanzschritten dahin. Dazu erklang leise und sanft eine
ferne, wunderliebliche Musik.

		Zierliche Elfenweibchen kletterten behend auf Knie und Schultern
des Königs, und das allerschönste Elflein neigte sich an sein Ohr;
halb singend, halb sprechend, flüsterte es: [bookmark: page8]

		»Schlaf, mein König, schlafe du,

Schließe deine Augen zu!

Höre, was das Elfchen singt,

Was vom Wald herüberklingt:

Bald naht die Zeit, die frohe Zeit,

Dein Herz wird frei, dein Herz wird weit;

Den hehren Helden, den Königssohn,

Den Erben deiner goldnen Kron',

Im Wald wirst du ihn finden,

Im Tal der sieben Linden.

Schlaf, mein König, schlafe du,

Schließe deine Augen zu.«

		* * *

		Als König Brunolf gegen Abend aus seinem Schlummer erwachte,
fühlte er sich wunderbar gestärkt.

		Bei der Abendtafel scherzte er mit Prinzessin Frigga, ja, er
strich ihr liebkosend über den blonden Scheitel. –

		»Morgen gehe ich auf die Jagd; da werde ich dir etwas
Extraschönes mitbringen. Wirst Augen machen, so groß wie die
Mühlräder.«

		»Eine goldene Kette oder ein zahmes Waldhäschen?« fragte Frigga
neugierig; aber der König lächelte nur geheimnisvoll und
schwieg.

		»Und jetzt, Mundschenk, bringe mir ein Glas schäumenden Weines.
Ich trinke auf die Erfüllung meines höchsten Wunsches.«

		Hell klangen die Gläser – dann hob König Brunolf die Tafel auf
und schritt, Prinzessin Frigga den Arm bietend, aus dem Saale.

		Erstaunt blickte die Hofgesellschaft dem Könige nach.

		»Seine Majestät geruhten sehr heiter zu sein,« flüsterte
Kammerjunker von Windhund.

		[bookmark: page9] »Haben
Sie gehört, hihi – Seine Majestät beliebten zu scherzen. Etwas
Schönes aus dem Walde heimbringen, was sollte das wohl sein?«

		»Nun, Sie müssen es doch wissen, Graf Neunmalklug. Sie hören
doch das Gras wachsen und die Mücken niesen.«

		Mit wichtiger Miene und steifer Grandezza verneigte sich der
Graf, während der lustige Kammerjunker ihm lachend nachblickte.

		* * *

		Es war früh vor Tag und Tau, als schon die Jagdhörner zum
Aufbruch mahnten:

		An der Spitze einer glänzenden Gesellschaft ritt König Brunolf
aus dem Schloßhofe.

		Von der Altane ihres zierlich eingerichteten Stübchens blickte
Frigga den rotbefrackten Reitern nach. Wie stolz bewegten sich die
edlen Rassepferde, mit freudigem Wiehern begrüßten sie den schönen
Morgen. Frigga seufzte ungeduldig auf.

		»Weshalb bin ich nur ein Mädchen, dem Sitte und Anstand die
Teilnahme an einem fröhlichen Jagdausflug verbieten,« grollte sie,
ihr feines flechtengeschmücktes Köpfchen hängen lassend. – Doch
bald blitzte es schalkhaft aus ihren blauen Aeuglein, und rasch und
behende schlüpfte sie hinab in den Spiegelsaal, so genannt, weil
seine Wände ringsum aus riesigen Spiegelscheiben, an denen sich
Girlanden von Porzellanblumen entlangzogen, bestanden. Mit
zierlichen Trippelschrittchen eilte Prinzeßchen Frigga über den
blank polierten, getäfelten Fußboden.

		Inmitten des Saales stand sie dann lauschend still, und ein
holdseliges, glückstrahlendes Lächeln huschte über ihr liebliches
Antlitz. – Niemand hatte sie bemerkt – sie war allein – ganz
unbeobachtet allein. Ihre schon bejahrte, etwas korpulente
Oberhofmeisterin, Gräfin Alten, hatte sich in ihr Privatzimmer
[bookmark: page10]
zurückgezogen, um dort ein ungestörtes Vormittagsnickerchen zu
halten. Diese günstige Gelegenheit beschloß Frigga auszukosten. In
dem wonnigen Gefühl, endlich einmal der strengen Etikette entwischt
zu sein, warf Frigga beide Arme sehr wenig etikettenmäßig in die
Höhe und stieß einen lustigen Juchschrei aus; dann, als sie sich
dadurch vergewissert, daß sie auch wirklich und wahrhaftig allein
sei, schlitterte sie wie ein richtiges Straßenkind über das
spiegelglatte Parkett des großen Saales.

		Hui, wie ihr dabei die blonden Flechten um das rosig erglühte
Gesichtchen flogen, wie blitzten und flammten die blauen
Guckäuglein. Solche Augenblicke uneingeschränkter Lust waren leider
selten im Leben des Prinzeßchens. Und sie war doch noch so jung,
Frigga zählte erst sechzehn Lenze. Andere Mädchen ihres Alters
durften noch ohne Hut und Handschuhe in den Garten, ja hinaus in
den Wald laufen. Prinzeßchen mußte, so wollte es die strenge
Etikette, feierlich und abgemessenen Schrittes neben ihrer
Oberhofmeisterin durch die langweiligen, schnurgeraden Gänge des
Parkes stolzieren, kein Schritt links oder rechts vom Wege ward ihr
erlaubt. Deshalb war Prinzeßchen so fröhlich und glücklich, endlich
einmal ein Stündchen der lästigen Etikette und deren noch
unduldsameren Hüterin, der Gräfin Alten, entwischt zu sein.

		Doch bald gab Frigga das Schlittern auf, und nun bewunderte sie
ihr eigenes Bild, das ihr aus den deckenhohen Spiegeln
entgegenstrahlte.

		Freilich, Prinzessin Frigga konnte sich sehen lassen, sie war
fein und schlank wie eine Elfe gewachsen. Sie hatte ein Gesichtchen
wie Milch und Blut, ihre Aeuglein glichen Saphiren, und ihr
Mündchen war purpurrot und glich einer reifen Herzkirsche.

		Prinzeßchen neigte und drehte sich vor den Spiegeln, denn sie
war, wie alle jungen Mädchen, ein wenig eitel; aber das [bookmark: page11] schadet gar
nichts, ein junges Mädchen kann eitel sein, nur darf diese erlaubte
Eitelkeit nicht in albernen Hochmut und in maßlosen Stolz auf ihre
knospende Schönheit ausarten.

		Nachdem nun Prinzeßchen sich eine Weile an ihrem Anblicke
gelabt, fuhr ihr ein neuer Plan, ihre goldene Freiheit zu genießen,
durch das Krausköpfchen.

		Sie schlitterte nach der Tür und huschte, leise wie ein
Kätzchen, nach einer hinter einem alten breiten Kamin versteckten
Holztreppe. Diese schmale, düstere Holztreppe hatte Prinzeßchens
Neugierde schon längst erregt, allein Gräfin Alten hatte ihr mit
strengen Worten jede Nachforschung über die geheime Treppe
untersagt, denn – »kleine Kinder und junge Mädchen brauchen ihre
kleinen Näschen nicht in alle Dinge zu stecken.« –

		Die Dienerschaft mochte Frigga nicht danach fragen, denn sie war
doch immerhin eine Prinzessin.

		Heute nun lagen die Dinge anders. Die gestrenge Hüterin der
Etikette schlief, also »frisch ans Werk, der Weg war frei!«

		Mit diesen Worten ermutigte sich Frigga, denn die Treppe war
sehr steil und sehr schmal und schien seit Olims Zeiten nicht
gefegt worden zu sein. Dichter Staub wirbelte unter Friggas
Schritten auf, deshalb nahm sie den Saum ihres weißen
Schleppkleides hoch, damit der später nicht zum Verräter werden
konnte.

		Von Zeit zu Zeit hielt Prinzeßchen im Steigen inne. »Ist das
aber hoch, ich müßte schon längst in der obersten Spitze des großen
Turmes angelangt sein!« überlegte sie, als auf einmal ein
eigenartiges Singen und Klingen an ihr Ohr schlug.

		Das klang so lieblich und fein, wie es Frigga noch niemals
vernommen, dazwischen mischten sich tiefe, volle Baßtöne, wie
fernher grollender Donner.

		Gelockt von dem geheimnisvollen Singen und Klingen stieg Frigga
weiter; aber endlich war die Welt vor ihr, im engsten [bookmark: page12] Sinne des
Wortes, mit Brettern vernagelt. Frigga konnte nicht mehr vorwärts,
ein Holzverschlag hemmte ihren Weg.

		»Wie dumm, ich wäre so gern dem geheimnisvollen Singen und
Klingen auf die Spur gekommen,« dachte Frigga, dabei bearbeitete
sie mit ihren kleinen Fäusten unbarmherzig den Holzverschlag.
Plötzlich gab es einen Knacks – ähnlich dem Abschnurren eines
Uhrwerkes – und der Holzverschlag klappte mitten auseinander. Eine
schmale Oeffnung wurde sichtbar, kaum so weit, daß Prinzeßchen eben
hindurchschlüpfen konnte.

		Hochaufatmend blieb sie wie gebannt stehen. Ihre Ueberraschung
war leicht begreiflich, denn sie befand sich plötzlich in einem
altmodisch eingerichteten Stübchen, an dessen einzigem Fenster ein
altes, verschrumpeltes Weiblein saß.

		Neben ihr auf einem Holzgestell hingen glänzende Glöckchen von
allerlei Größen. Hier gab es Glöckchen so klein wie ein Fingerhut
und ebenso Glocken so groß wie eine Kirchenglocke.

		Mit ihren hageren Händen bewegte die alte Frau die Glöckchen,
die jene seltsamen schönen Klänge hervorbrachten.

		Voller Neugierde betrachtete Prinzeßchen die alte sonderbare
Frau.

		»Wer bist du?« fragte sie, nähertretend, »wie kommt es, daß ich
dich noch niemals gesehen habe?«

		Die alte Frau lachte und wiegte bedächtig ihr Haupt.

		»Wer ich bin? Ich bin die Turmalte. Unzählige Jahre bewohne ich
das Turmstübchen. Menschen, Geschlechter kamen und gingen. Ich
blieb. Dein Vater besucht mich oftmals; er schätzt meinen Rat,«
erwiderte die Turmalte, ohne ihr Glockenspiel zu unterbrechen.

		»Deine Glöckchen lockten mich hierher; willst du mich lehren,
auch so schön zu spielen?« fragte Prinzeßchen, voller Staunen das
Gebaren der Alten verfolgend.

		[bookmark: page13] »Ach so
– sieh einmal an, spielen willst du lernen, dies könnte jeder
wünschen.«

		»Aber ich langweile mich so oft, gute Frau, und wenn Papa sich
zum Regieren einschließt und Frau Oberhofmeisterin ihre Nickerchen
hält, dann bin ich ganz allein und einsam. Wenn ich spielen könnte,
würde ich mir damit die Zeit vertreiben.«

		»Du mußt arbeiten.«

		»Arbeiten? Aber das schickt sich doch nicht für eine
Prinzessin.«

		»Ei, seht an, wie klug das Mäulchen plappert, arbeiten müssen
alle Menschen, dazu ist keiner zu hoch oder edelgeboren. Dein
Vater, der mächtige König, arbeitet auch; nur wer ein langes,
arbeitsames Leben hinter sich hat, der darf dann ausruhen.«

		»Ja, aber –« bei den letzten Worten war das Königstöchterlein an
das Fenster getreten. Ein Schrei der Ueberraschung löste sich von
ihren Lippen.

		»Wie hoch bin ich gestiegen, und wie klein und unansehnlich
sehen von hier oben die hohen Parkbäume aus, und was für kleine
Würmchen dort unten hin und her kriechen – ach –« hier klatschte
Prinzeßchen Frigga vor Seligkeit in ihre Hände – »solch ein
Würmchen möcht' ich haben.«

		»Natürlich, alles was ihr beliebt, möchte Prinzeßchen haben;
doch blicke schärfer hin, das sind keine Würmer, das sind Menschen,
Frauen und Männer, die ihren Geschäften nachgehen. Hier, schaue
durch dieses Glas.« Frigga nahm den runden Glasscherben, den ihr
die Alte bot, und hielt ihn vor das rechte Auge. »Ach, wie
herrlich, wie schön!« rief sie begeistert aus. »Ach, dort drüben
liegt der See, und dort, ach, seht nur, gute Frau, soeben stößt ein
Nachen vom Ufer, und darin sitzt –«

		»Der Fischerheiny,« vollendete die Turmalte. »Hinter dem kahlen
Felsenvorsprung steht sein dem Einsturz nahes Hüttchen.«

		[bookmark: page14] »Der
Fischerheiny,« wiederholte Frigga träumerisch; dann faltete sie
bittend ihre kleinen Hände. »Bitte, erzähle mir mehr von dem Heiny.
Ich will!« fuhr Prinzeßchen auf, ihre kleinen Füße stampften
ungeduldig den Boden.

		»Gemach, gemach, Prinzeßchen, man darf nicht so hastig sein und
seinen Wünschen die Zügel schießen lassen. Selbstbeherrschung üben
ist eine königliche Tugend. Der Heiny ist –«

		»Weshalb brichst du mitten im Satze ab?«

		»Weil – weil kleine Kinder nicht alles zu wissen brauchen,«
erwiderte barsch die alte, weißhaarige Frau.

		Frigga zog ein Schmollmäulchen.

		»Du bist garstig und redest gerade wie meine Oberhofmeisterin.
Ich werde Heiny selbst aufsuchen,« erwiderte sie, stolz ihr
Köpfchen hebend. Jetzt war Frigga jeder Zoll die hochgeborene
Königstochter.

		Die alte Frau lächelte nachsichtig, dann nahm sie aus einem
Körbchen ein verkleinertes Abbild ihres Glockenspieles.

		»Hier, bewahre dieses Spiel, setze dich morgen mittag, wenn die
Sonne hoch im Zenit steht, an das Ufer des blauschimmernden Sees
und warte der Dinge, die da kommen werden. Doch jetzt gehe, die
arme Gräfin Alten ängstigt sich über dein Verschwinden. Sie hetzt
treppauf, treppab, um ihr verlorenes Kleinod, das verschwundene
Prinzeßchen, zu finden. Geh – geh,« drängte die Alte.

		Frigga stand schon auf der Schwelle, als sie noch einmal
zurückschaute: »Habe Dank für dein Geschenk – ich besuche dich bald
wieder. Lebe wohl!«

		Die Tür schloß sich hinter Prinzeßchen, sie preßte das kleine
Instrument fest an sich und schlüpfte wie ein gelenkes Kätzchen die
Treppe hinab. Hochaufatmend erreichte sie, ohne bemerkt zu werden,
ihr Stübchen. Doch kaum hatte sie Zeit gehabt, das [bookmark: page15] kleine Glockenspiel in
einem Schrank zu verschließen, als auch schon Gräfin Alten, die
gestrenge, schwerzürnende Oberhofmeisterin, erschien.

		Mit einem radgroßen Federfächer sich Luft zuwedelnd, stand die
Gestrenge, hochrot im Gesicht, auf der Schwelle.

		»Hoheit! Hoheit!« stammelte die stark asthmatische, korpulente
Dame. »Wie konnten Sie mir diesen entsetzlichen Schreck antun? Bis
zum Sterben habe ich mich geängstigt. Das ganze Schloß ward nach
Prinzessin Frigga durchsucht, die Schloßwache durchstreifte Park
und Gärten, nirgend, nirgend war eine Spur zu finden. Ich bin
beinahe halbtot,« schloß die geängstigte Oberhofmeisterin.

		»Na, na, Altenchen, wer wird gleich sterben, ich bin ja wieder
da; frisch und gesund wie ein Fisch im Wasser. Legen Sie Ihre
Leichenbittermiene ab, lassen Sie uns eine Schale Vanilleeis mit
Schlagsahne auf den Schreck nehmen. Eis schlägt nieder, das
beruhigt Ihre Nerven, Altenchen.«

		Von Prinzeßchen Frigga gezogen, schleppte sich Gräfin Alten
durch den Spiegelsaal.

		Verstohlen blickte Prinzeßchen in den Spiegel.

		»Dem Himmel sei Dank, mein Kleidersaum ist rein und sauber
geblieben; mein Abenteuer wird ohne Entdeckung und schlimme Folgen
bleiben,« dachte sie, erleichtert aufatmend. Dann wendete sie sich
zur Gräfin: »Und nun zum Vanilleneis, ach, und Schlagsahne, meine
höchste irdische Glückseligkeit.«

		* * *

		Unter Hurra und Hussaschreien, begleitet von den schmetternden
Fanfaren der Hörner, begann die fröhliche Jagd. Altehrwürdige
Buchen, breitausladende Eichen, zwischen denen das hellgrüne Laub
der weißstämmigen Birken hervorleuchtete, nahmen die
Jagdgesellschaft in ihren Schatten auf. Seinen Begleitern [bookmark: page16] weit voran
stürmte König Brunolf. Die frische Luft des Waldes rötete seine
Wangen, seine Sorgen und Kümmernisse schwanden. Wie befreit von
schwerer Last atmete er auf.

		Mit blitzenden Augen verfolgte er das scheue Wild, und nur
selten verfehlte sein Wurfspieß die ersehnte Beute. So im Eifer
geriet König Brunolf immer tiefer in den Wald. Längst hatte er sein
Gefolge hinter sich gelassen, nur der alte Kaspar, sein getreuer
Jägerbursche, schritt ihm zur Seite. Die Zeit verging wie im Fluge.
Schon gemahnte die niedrig stehende Sonne den König zur Umkehr, als
plötzlich ein zierlicher Rehbock aus dem Dickicht hervorbrach.
Sofort erwachte die Jagdlust des Königs, er vergaß Zeit und
Müdigkeit und pirschte sich näher an das herrlich gebaute schlanke
Tier.

		Schon war der königliche Schütze auf Schußweite
herangeschlichen, schon hob er sein tödliches Geschoß, als der
Rehbock plötzlich mit einem gewaltigen Sprung in das Dickicht
zurücksetzte. Dabei traf ein heller Sonnenstrahl den Kopf des
Rehbocks – der König staunte. Im Scheine der Sonne funkelte
zwischen den Geweihstangen eine zierliche goldene Krone.

		Der Sonnenstrahl erlosch – der güldene Schein schwand – allein
der Rehbock hatte das Zaudern des Jägers benutzt und war zwischen
dem hier üppig wuchernden Unterholz verschwunden.

		Mißmutig gab König Brunolf die Jagd auf, als ein weithin
gellender Schrei, wie ihn ein Mensch nur in höchster Todesnot
ausstößt, die fast unheimliche Stille im Walde unterbrach.

		Einen Augenblick lauschte der König, dann durchbrach er beherzt
eine Dornenhecke, die ihm hindernd in dem Wege lag. Wohl schlangen
sich die üppig wuchernden Zweige der Brombeeren um seine Füße, wohl
ritzten ihm die scharfen Dornen Gesicht und Hände, König Brunolf
achtete weder der Wunden noch Risse, jener gellende Todesschrei
jagte ihn vorwärts. Jenseits [bookmark: page17] der Hecke erblickte et den Rehbock; dieser
verteidigte sich gegen einen mächtigen schwarzen Wolf, der sich in
seinen schlanken Hals eingebissen hatte. Den Nickfänger ziehend,
warf sich König Brunolf auf den schwarzen Wolf, der, einen neuen
Feind witternd, von seiner Beute abließ.

		Die rotunterlaufenen Augen der Bestie glühten im
phosphoreszierenden Schein. Zähnefletschend setzte sich der Wolf
zur Wehr; dabei stieß das riesenhafte Ungeheuer ein fürchterliches
Gebrüll aus, das an das Brüllen eines wütenden Stieres
gemahnte.

		Der erste Stoß ging fehl. Vorsichtig erspähte König Brunolf nun
eine ihm günstige Bewegung des Untieres. Wieder stieß er zu, und
dieses Mal wuchtete der Hirschfänger dem Wolf zwischen die
Rippen.

		Der Getroffene warf sich auf den Rücken und stieß ein höllisches
Wutgeheul aus. In seinen Augen glimmte ein stechendes Feuer, sein
heißer Atem verwandelte sich in Dampf, und blutiger Schaum troff
zwischen den Lefzen herab, während sich sein Leib in wilden
Zuckungen am Boden wand.

		Den König durchschauerte es eisig kalt.

		»Warte, ich will dir dein heulendes Maul schließen.« Er neigte
sich tiefer herab, und sein blanker Strahl durchbohrte die Brust
der Bestie.

		Ein Strahl schwarzen Blutes schoß hoch empor. Die lange Zunge
hing zwischen den Lefzen hervor, der Wolf stöhnte wild auf – er
dehnte und reckte sich – dann lag er still. Der Anblick des Wolfes
erfüllte den König mit Grausen, er verhüllte sein Antlitz. Nach
einer Weile senkte er langsam die Hand; unwillkürlich irrte sein
erster Blick nach dem erstochenen Feinde hinüber.

		König Brunolf rieb sich die Augen. Wachte, träumte er? Drüben am
Stamm einer mächtigen Linde lag, lang hingestreckt [bookmark: page18] ein Mensch. Wenigstens
saß ein Menschenkopf auf dem mit Zottelhaar bedeckten
Wolfskörper.

		»Ein Wolfsmensch – ein Werwolf,« stammelte König Brunolf, »ein
gefährlicher Zauberer, deshalb auch –« er vollendete nicht, denn
plötzlich flog ein Zittern und Beben durch den Leib des Ungeheuers,
und König Brunolf traute seinen Augen kaum. Ein riesiger schwarzer
Vogel hob sich mit einem gellenden Schrei hoch in die Lüfte. Sein
linker Flügel hing wie gebrochen herab. Im nächsten Augenblick war
der Vogel zwischen den Baumwipfeln verschwunden.

		Jetzt gedachte König Brunolf des Rehbockes – auch dieser war
verschwunden. Nur niedergetretenes Gras und geknickte Farren
zeigten die Stelle an, wo der mörderische Kampf stattgefunden
hatte.

		König Brunolf war ein tapferer Held; aber jetzt, zum ersten
Male, bemerkte er schaudernd, daß er sich allein in dem unheimlich
rauschenden, von Dämmerschatten erfüllten Walde befand.

		Auf den Ruf seines Hifthornes erschien Kaspar mit
schreckensbleicher Miene.

		»Gnädigster Herr, schnell, folgen Sie mir, hier ist es nicht
geheuer. Hier im Tale der sieben Linden treiben böse Geister ihr
Unwesen,« stammelte er.

		»Das Tal der sieben Linden?« wiederholte König Brunolf, der
jetzt durch Kaspars Worte an seinen Traum erinnert wurde, »dort
sollte ich den Erben meiner Krone finden?«

		Kopfschüttelnd folgte der König seinem Führer. Bald umringten
ihn die Herren seines Gefolges. Man bestürmte den König mit Fragen;
doch er blieb stumm und ordnete nur den Aufbruch und die Heimkehr
an.

		Mit seinen Gedanken beschäftigt ritt König Brunolf an der Spitze
des glänzenden Jagdzuges heim. Gedankenvoller als er ausgeritten,
kehrte er in sein Marmorschloß zurück.

		* * *

		[bookmark: page19] Es war ein
köstlicher, herrlicher Sommertag.

		Gleich Goldstaub flutete der blitzende Sonnenschein über den
Schloßgarten.

		Zu den offenstehenden Fenstern des Marmorschlosses strömte eine
Wolke balsamischer Wohlgerüche herein. Was Wunder auch; an den
hochstämmigen Rosenbäumen auf dem großen Rundell, nahe dem
Schlosse, waren über Nacht Hunderte der allerschönsten Rosen
erblüht. Mit ihnen wetteiferte Reseda, Vanille und die dickköpfige
blütenübersäten Levkojen.

		Prinzessin Frigga stand am Fenster ihres Stübchens. Verlangenden
Blickes schaute sie hinüber nach dem See, der gleich einer
funkelnden Silberscheibe durch die Krone der Parkbäume blitzte.

		Mit lockender Gewalt zog es Prinzeßchen hinab in den Garten, der
zu dieser Zeit wenig oder gar nicht besucht wurde. Nur die Vögel
musizierten in den Zweigen, und die fleißigen Bienchen, sowie die
dickbäuchigen Hummeln summten von einem Blütenkelch zum andern, und
die leichtbeschwingten Schmetterlinge flatterten in lustigem Spiel
über die weiten, sonnenbeschienenen Rasenflächen.

		Frigga blickte nach der Sonne auf, sie stand schon ziemlich hoch
im Zenit.

		»Wollen Hoheit mir nach dem Musiksalon folgen.«

		Gräfin Altens Stimme riß Prinzeßchen aus den allerschönsten
Träumereien; noch einen langen, sehnsüchtigen Blick warf sie hinab
in den Garten, dann folgte sie ihrer Oberhofmeisterin. die steif
wie eine Pagode vor ihr hersegelte.

		Kalte, eingeschlossene Luft strömte den Eintretenden entgegen.
Bittend blickte Prinzeßchen zu ihrer Begleiterin auf; doch die
Gräfin schien die beredte Sprache dieses blauen Augenpaares nicht
zu verstehen.

		[bookmark: page20] »Hier,
diese Etüde, bitte ich Eure Hoheit, zu studieren. Ich ziehe mich
inzwischen zurück, um höchstdero Aufmerksamkeit nicht durch meine
Anwesenheit abzulenken.«

		Frigga war todesunglücklich, der elegante Musiksalon erschien
ihr gleich einem düsteren Kerker. Zu »ihrer Erholung und besonderen
Freude« sollte sie sich ein langweiliges Musikstück einüben,
während draußen im Garten die Blumen blühten und die Vögel
zwitscherten. Und drunten am Ufer des Sees, dort sollte ihrer das
»Allerschönste« warten. Was das war, wußte Prinzeßchen nicht, nur
daß es etwas Wunderbares, nie Geschautes sein mußte, daran
zweifelte sie keinen Augenblick. Gräfin Alten benutzte die Zeit,
während Frigga an den Flüge! gebannt saß, zur Toilette für die
Mittagstafel, zu der sie nach der Hofetikette in größter Gala
erschien.

		Damit nun Prinzeßchen nicht wieder wie gestern nachmittag
entwischen konnte, lehnte die Oberhofmeisterin die Verbindungstür
zwischen Musikzimmer und ihrem Ankleidezimmer nur an, so daß sie
die Uebungen der Prinzessin bequem überwachen konnte.

		Allein Prinzeßchen war noch schlauer gewesen. Sie beorderte ihre
kleine Zofe Mechtildis, die Tochter des Hofkantors, an den Flügel,
mit dem Befehl: nicht von der Stelle zu weichen, bis – nun bis
Prinzeßchen Frigga zurückgekehrt sein würde.

		Mechtildis versprach zu gehorchen, und beruhigt durch das
ununterbrochene Klavierspiel des Prinzeßchens, vollendete Gräfin
Alten in aller Gemütsruhe das schwierige Werk der Galatoilette.
Währenddem flatterte Frigga, einem weißen Schmetterling gleichend,
durch die entlegensten Gänge des Schloßgartens; sie hoffte, ohne
bemerkt zu werden, das Ufer des blauschimmernden Sees zu
erreichen.

		Und ihre List gelang.

		Am Ende einer schattigen Allee schimmerte der Spiegel des [bookmark: page21] Sees auf. In holder
Erwartung klopfte dem Prinzeßchen das kleine Herz, sie hatte ja die
letzte Nacht vom Fischerknaben Heiny geträumt. Ihre Sehnsucht, den
Knaben zu sehen und zu sprechen, war von Stunde zu Stunde
gewachsen.

		»Sobald die Sonne im Zenit steht,« hatte die alte Frau im
Turmgemach gesagt, und nun stand die Sonne hoch am wolkenlosen
blauen Himmel.

		Vor Friggas staunenden Augen lag der See. Ringsherum standen
altehrwürdige Buchen, deren Wipfel, wie von einer unsichtbaren
Gewalt gezogen, sich weit hinüber auf die schimmernden Fluten
neigten.

		Prinzeßchen stand auf einem, weit in den See hineinragenden
Balkon mit niederer Balustrade. Zu ihren Füßen spielten zahllose
Gold- und Silberfischchen, deren ununterbrochene Beweglichkeit das
Königstöchterlein belustigte. Allein bald wurde Frigga es müde, dem
Spielen der Fischlein zuzuschauen, dabei fiel ihr das
Glöckchenspiel ein. Sogleich nahm sie es zur Hand.

		Leise, fast zaghaft strichen ihre Finger über die niedlichen
Silberglöckchen.

		Frigga lauschte.

		Wie schön das klang. Nie im Leben hatte Prinzeßchen so reizende
Melodien vernommen und – siehe da – kaum daß die ersten Töne über
den See hinschwebten, da schwammen auch schon, wie magnetisch
angezogen, die leuchtenden Gold- und Silberfische gegen seine Ufer.
In dichten Streifen standen sie bewegungslos, ja, Frigga hätte
darauf schwören wollen, ihr schien, als höben sich Tausende von
blitzenden Köpfchen hoch aus dem Wasser hervor.

		Der Klang der Silberglöckchen lockte auch die übrigen Fische des
Sees herbei; doch nicht allein die Fische, die Enten, Wasservögel
[bookmark: page22] und Wildgänse
bewegten sich dem Ufer zu. Sogar die stolzen schwarzen und weißen
Schwäne, die in stiller Majestät sich abseits von den übrigen
Vögeln hielten, sie änderten ihren Kurs und schwammen herbei.

		Atemlos vor Staunen beobachtete Frigga die Wirkung ihrer
Glöckchenmusik. Belustigt lachte sie auf. Die Eile und Hast der
Tiere, das Ufer zu erreichen, wirkte oftmals verblüffend komisch,
besonders einige Wildgänse hatten es so eilig, daß sie
flügelschlagend auf dem Wasser dahersausten. Unmassen von Fischen
und Vögeln waren schon um Prinzeßchen versammelt – nur Heiny
zögerte noch immer.

		Hatten die Glöckchen nicht die Kraft, den Fischerknaben
herbeizulocken? Schon huschte ein betrübtes Schmollen über
Prinzeßchens Antlitz, da schrie sie vor Entzücken laut auf. Um den
Felsenvorsprung glitt ein Nachen, und darin saß – der
Erwartete.

		In der Freude ihres Herzens bog sich Frigga unvorsichtig weit
über das niedrige Geländer des Altans, so daß sie das Gleichgewicht
verlor und kopfüber in den See stürzte. Frigga stieß einen weithin
schallenden Schrei aus, dann schlugen die Wellen über ihr zusammen.
Glücklicherweise war Heinys Nachen schon dem Ufer nahe gekommen;
ohne sich zu besinnen, stürzte der Fischerknabe Frigga nach in die
Tiefe.

		Es glückte ihm, ihr weißes Spitzenkleid zu fassen und die
leichte Gestalt mit seinen Armen emporzuziehen.

		Aber auch im Marmorschlosse hatte man Friggas Angstschrei
gehört. König Brunolf voran, eilte das Hofgesinde nach dem See.

		Sie kamen gerade zurecht, als Heiny triefend und pudelnaß mit
seiner Last das steile Ufer emporklomm.

		Unzählige hilfreiche Hände streckten sich dem kühnen Retter
entgegen; allein Prinzeßchen, die inzwischen wieder zum Bewußtsein
[bookmark: page23] gekommen
war, schlang ihre Arme um Heinys Schulter, sich fest an ihn
klammernd.

		So mußte der Fischer Heiny Prinzeßchen auf seinen Armen in das
stolze Königsschloß tragen.

		Händeringend stürzte Gräfin Alten aus dem Portal des Schlosses.
Das Blut erstarrte ihr zu Eis. Prinzessin Frigga in den Armen eines
ärmlich gekleideten Fischerknaben? »Lasse die Prinzessin los, du
beschmutzest ihr Kleid – deine Jacke ist zerrissen und abgetragen,
und dann gehe – im Schlosse ist für Landstreicher kein Raum!«

		Gehorsam ließ Heiny Prinzeßchen von dem Arm herabgleiten, allein
Frigga trat zornglühenden Auges vor ihre erschrockene
Oberhofmeisterin, und Heiny an der Hand fassend, rief sie
befehlend:

		»Heiny bleibt bei mir, ich will es!« Dann setzte sie leise
bittend und sich zu König Brunolf wendend hinzu: »Nicht wahr,
Väterchen, du erlaubst es, daß Heiny bei mir bleibt und neben mir
an der Tafel speist?«

		»Gewiß, Frigga, dein dankbares Herz lehrt dich, den rechten Weg
einschlagen, deinen Lebensretter zu belohnen. Folge der Prinzessin,
Heiny, du bist mein lieber Gast, und niemand soll dich deiner Armut
wegen mit scheelen Augen ansehen.«

		Gegen des Königs Gebot wagte niemand Einspruch zu erheben, ja
die Gräfin Alten bemeisterte ihren Grimm so weit, daß sie Heiny mit
einem tiefen Hofknicks zum Nähertreten einlud.

		Wer war glücklicher als Prinzeß Frigga, die kurze Zeit nachher,
an Heinys Seite, zur Hoftafel schritt.

		Ihr liebliches, silberhelles Lachen tönte durch den hohen
Speisesaal, Frohsinn und Heiterkeit auf dem ernsten Gesicht ihres
Vaters hervorzaubernd.

		Rascher als gewöhnlich verging Frigga der Tag. Schon sank die
Dämmerung herab, und noch hatte sie Heiny nicht alle [bookmark: page24] ihre Schätze, ihre Blumen,
Vögel und schönen Bücher zeigen können. Je mehr die Sonne sank,
desto stiller wurde Heiny. Angstvollen Blickes beobachtete er den
Zeiger einer großen Kuckucksuhr.

		»Was ist dir? Habe ich dich geärgert?« fragte Prinzeßchen, ihre
Hand auf Heinys Schulter legend. – Unwillkürlich zuckte der Knabe
bei dieser Berührung zusammen.

		»Du, nicht! Ich habe eine Wunde am Halse!« setzte er, sich
entschuldigend, hinzu.

		»Weshalb hast du mir das nicht früher gesagt. – Unser Hofarzt
hätte dich verbunden, aber du stehst auf – du willst doch nicht
gehen?« fragte Frigga angstbewegt.

		»Ich muß jetzt heimkehren,« versetzte Heiny traurig.

		»Aber nein, mein Vater hat mir versprochen, daß du immer, immer
bei mir bleiben darfst – und – mein Vater hält sein Wort. Bleibe
bei mir,« sagte Prinzeßchen in zärtlichen Tönen. Heiny neigte sein
Haupt. Frigga sah, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen.

		»Ich darf nicht, ein mächtiger Zauberer hält mein Leben in
seiner Hand. Nur jede Woche darf ich einen Tag lang als Mensch
unter Menschen weilen, die übrigen Tage bin ich hinaus in den Wald
gebannt und muß als –«

		»Rehbock,« fiel König Brunolf überrascht ein. Der König war
unbemerkt eingetreten, er hatte die letzten Worte Heinys
gehört.

		Der Fischerknabe nickte, und der König fuhr fort: »So bin ich
dir gestern durch den Wald gefolgt.«

		»Der böse Zauberer versuchte mich zu töten, du hast mich gestern
aus den Klauen des grausamen Unholdes gerettet, ja, du hast ihn
schwer verwundet. Doch noch lebt er – ich darf ihn durch mein
Ausbleiben nicht noch mehr erzürnen. Um Mitternacht [bookmark: page25] ist meine Zeit, Mensch zu
sein, abgelaufen! Lebe wohl. Frigga – lange acht Tage hause ich nun
im wilden Walde.«

		Mit großen, weit geöffneten Augen hatte Frigga bald ihren Vater,
bald Heiny angeschaut; dann plötzlich umklammerte sie Heiny mit
zärtlichem Ungestüm. Bei ihrer raschen Bewegung fielen die
Silberglöckchen zur Erde, leise, kaum vernehmbar schwebten die
lieblichen Silbertöne durch das Gemach. Im selben Augenblick sprang
die Zimmertür auf und herein trat die wunderliche Frau aus dem
Turmgemache.

		Sie reichte König Brunolf ihre Hand, dann trat sie zu Frigga.
»Du hast mich gerufen, Prinzeßchen, was wünschest du?«

		»Hilf mir, ich will Heiny nicht ziehen lassen, denn ich habe
ihn, ach, so lieb!«

		Ein feines Lächeln verklärte das Antlitz der Greisin; dann
nickte sie und stülpte eine mächtige schwarze Hornbrille auf die
Nase und zog ein stark zerlesenes Buch aus der Tasche. »Vielleicht
findet sich in diesem Buche ein Mittel zur Erlösung des armen
Heiny.« Seite bei Seite schlug die alte Frau um, Frigga verging
fast vor Ungeduld, dennoch wagte sie die Turmalte nicht zu
stören.

		»Es gibt ein Mittel, Heiny zu erlösen,« bemerkte diese dann
langsam und feierlich.

		»Was kann ich tun, um den bösen Zauber zu brechen?« fragte
Frigga voll zärtlichen Eifers.

		»Gemach, gemach, Prinzeßchen, es ist ein schwierig Ding, das du
unternehmen willst. Nur wer Mut, Opferfreudigkeit und ein treues,
reines Herz besitzt, dem kann die Erlösung gelingen. Doch höre, der
böse Zauberer ist zwar verwundet, dein Stoß, König Brunolf, traf
ihn mitten in sein schwarzes Herz; doch noch ist er mächtig und
sinnt auf Rache. Er wird versuchen, Heiny diese Nacht zu
vernichten.«

		[bookmark: page26] »Aber das
Mittel, gute Frau, das Mittel.«

		»Ganz allein, ohne Begleitung mußt du zur mitternächtlichen
Stunde in den Zauberwald gehen. In seiner Höhle liegt der Unhold,
er brütet schreckliche Rache. Furchtlos mußt du in die Höhle
eindringen und dem Zauberer den rotleuchtenden Stein entreißen, den
er an einer dicken goldenen Kette um den Hals trägt. Hast du den
Zauberstein gewonnen, so fliehe, fliehe, ohne dich umzuschauen aus
der Höhle. Hinter dir mag geschehen, was will, kehre dich nicht
daran, sondern fliehe so schnell dich deine Füße tragen. Jedes
Zögern bringt dir gewissen Tod.«

		Die Turmalte schlug ihr Buch zu, erwartungsvoll schaute sie zu
Prinzeßchen auf.

		»Frigga, mein Kind, bedenke, was für Gefahren dir im Walde
drohen!« rief König Brunolf. »Ich beschwöre dich, bleibe bei mir,
schon der Anblick des Wolfsmenschen wäre dein Tod.«

		Allein Prinzeßchen legte ihre kleine Hand auf, den Arm ihres
Vaters.

		»Gib dir keine Mühe, Vater, ich darf nicht zögern zu gehen;
bedenke, in meiner Hand liegt die Rettung meines geliebten Heiny,
und ich sollte überlegend an meine Sicherheit denken? Mein Vater,
so gering denkst du nicht von deiner Tochter.«

		König Brunolf bezwang seinen Schmerz; er sah, Frigga war fest
entschlossen zu gehen.

		»Vergiß die Silberglöckchen nicht,« ermahnte die Turmalte, »und
hier, nimm noch die drei Rattenhaare, bewahre sie wohl, sie könnten
dir von Nutzen sein,« setzte sie, Frigga ein zierliches
Holzschächtelchen überreichend, hinzu. Dann glitt die Turmalte wie
ein grauer Schatten aus dem Gemach.

		Auch Frigga stand zum Gehen bereit. Zum Schutz gegen Wind und
Wetter schlug sie ein dunkles Tuch um die Schultern, und in der
Hand trug sie die Silberglöckchen. So gerüstet trat sie den Weg
nach dem Zauberwalde an.

		[bookmark: page27] Wohl
klopfte ihr das Herz, als der letzte Schimmer der Schloßlaternen
hinter ihr verglommen war. Sie trat in den Wald; hoch droben in den
Wipfeln der Waldbäume rauschte und raunte es. Frigga schien es, als
liefen ihr unsichtbare Gestalten zur Seite, die ihr
Vorwärtsschreiten zu verhindern suchten. Fledermäuse huschten,
gespenstig mit den Flügeln schlagend, an ihrem Gesichte vorüber.
Irrlichter und Irrwische gaukelten vor ihr her, sie versuchten
Prinzeßchen vom rechten Wege abzudrängen; allein Frigga achtete
nicht auf die bösen Gesellen der Nacht.

		Als ihr der Geisterspuk zu toll wurde, zog sie ihre
Silberglöckchen hervor. Leise begann sie zu spielen, und siehe da,
die bösen Nachtgeister fuhren mit Gebrüll in ihre geheimnisvollen
Verstecke zurück. Die Dunkelheit lichtete sich, und zwischen den
Zweigen der Waldbäume lugte, Vertrauen einflößend, die goldene
Scheibe des Mondes hernieder.

		Im Schein des Mondenlichtes bemerkte Frigga, daß sie nicht mehr
allein war. Zwar kein menschliches Wesen begleitete sie auf ihrem
mitternächtlichen Gange durch den Wald, doch Rehchen und
Hirschkühe, gefolgt von ihren Jungen, drängten sich in Friggas
Nähe. Langohrige Häslein hüpften herbei, und eine Schar
leichtbeschwingter Waldvögel zog oben in den Zweigen der Bäume mit.
Außer den Vögeln begleiteten Frigga auch schöne bunte Sommerfalter,
dickköpfige Käfer und schlanke Libellen. Prinzeßchen verlor jede
Furcht. Der Klang ihrer Silberglöckchen verscheuchte alles Unreine
und Böse aus ihrer Nähe, und da die Waldtiere Weg und Steg in ihrem
Reviere kannten, so kam Frigga viel früher, als sie gedacht, vor
der Höhle des bösen Zauberers an. Schon von weitem vernahm Frigga
sein zorniges Schnaufen und Grunzen; das klang, als würden
Riesensteine zu Staub zermahlen.

		Lauschend blieb Prinzeßchen vor der Höhle stehen, allein nur
einen Augenblick zögerte die mutige Retterin. Heiny hatte [bookmark: page28] sich am Morgen
auch nicht besonnen, sondern war ihr in die Tiefe des Sees
nachgetaucht. Schnell entschlossen zwängte sich Frigga durch den
engen, von Steintrümmern gebildeten Eingang der Wolfshöhle. In der
Höhle war es ziemlich dunkel. Die Tiere mußten draußen vor der
Höhle zurückbleiben, nur einige Johanneskäferchen waren Frigga
gefolgt. Die kleinen niedlichen Laternenträger umschwebten
Prinzeßchen, die nun das Lager des Werwolfes in einer Ecke
entdeckte. Die Bestie schlief, röchelnd zog der Atem durch seine
verwundete Brust.

		Leise, vorsichtig schwebte Frigga auf den Zehenspitzen nach dem
Wolfslager zu. Wohl klopfte ihr das Herz, wohl rieselte ihr es
eisig kalt durch die Glieder, der Anblick des schlafenden
Ungeheuers war auch grauenhaft und furchterregend.

		Besonders sein Gesicht, das menschliche Züge trug, erschreckte
Frigga. Böse Träume mußten den Werwolf ängstigen; er grunzte und
knurrte im Schlafe und wälzte sich ruhelos von einer Seite zur
andern.

		Bei einer hastigen Bewegung entdeckte Frigga den rotleuchtenden
Zauberstein, welcher dem Unholde übernatürliche Kräfte verlieh. Der
Stein funkelte in dämonischem Feuer und höllischer Glut.

		Ihr Angst beherrschend, tastete Prinzeßchen nach dem Geschmeide,
und erbleichend bemerkte sie, daß die Glieder einer schweren,
goldenen Kette das Kleinod umschlossen. Enttäuscht zog Frigga ihre
Hand zurück. Wie und wo sollte sie die bis zum Erdboden
hinabschleifende Kette zerbrechen?

		Hier war guter Rat teuer? Was tun?

		Ehe die Mitternachtsstunde schlug, mußte Frigga im Besitze des
Zaubersteines sein, sonst verfiel Heiny wieder auf sechs Tage dem
Zauberbanne des Werwolfes.

		Prinzeßchen kämpfte mit den hervorbrechenden Tränen. Sie war
sich ihrer Schwäche bewußt, und die Silberglöckchen [bookmark: page29] durfte sie hier nicht zu
Hilfe nehmen, ihr heller Klang hätte den Unhold aufgeweckt.

		In Schmerz vergehend, kniete Frigga neben dem Lager des Wolfes
nieder; dabei rollte das von der Turmalten erhaltene Holzbüchschen
zu Boden. Frigga öffnete es, da fielen ihr die Rattenhaare in die
Hand.

		Kaum berührten ihre Fingerspitzen die borstigen, grauen
Rattenhaare, als es vernehmlich neben ihr raschelte und, Frigga
hätte beinahe vor Schreck laut aufgeschrien, zwei riesenhafte
Ratten hervorschlüpften.

		Mit ihren feinen, spitzen Zähnen nagten sie an der goldenen
Kette, und im Augenblick war eines der festen Goldglieder
zerstört.

		Behutsam löste nun Frigga den Zauberstein von der Kette. Der
Werwolf schien, trotz des Schlafes, ihre Nähe zu fühlen, denn er
bewegte sich.

		Frigga erschrak, doch blieb ihr noch so viel Geistesgegenwart,
den Zauberstein aufzunehmen, und eingedenk der Warnung der
Turmalten, floh sie dem Eingange der Höhle zu.

		Aus dem Hintergrunde der Höhle ertönte ein furchtbares Getöse
und Gepolter, als ob Riesen mit Felsen Fangball spielten,
dazwischen gellte die vor Wut heisere Stimme des Werwolfes; auch
zahllose hohe und tiefe Stimmen mischten sich in den
Höllenlärm.

		Ohne sich umzuschauen erreichte Frigga den Eingang zur Höhle.
Als sie sich durch den engen Spalt der Höhlenöffnung zu drängen
versuchte, erweiterte sich plötzlich der Eingang, die hohen steilen
Felsen traten zurück.

		Wie erlöst atmete Frigga auf, als sie wieder heil und gesund
unter den hohen Waldbäumen stand. Ihre Angst löste sich in einem
leisen Aufschluchzen. Weinend bedeckte sie die Augen [bookmark: page30] mit den Händen. Plötzlich
dröhnte die Erde unter ihren Füßen, unterirdisches Donnern folgte.
Frigga blickte auf – sie stand wie geblendet.

		Die Wolfshöhle war verschwunden, an derselben Stelle stand ein
stolzes Fürstenschloß.

		Frigga staunte, wachte sie oder träumte sie?

		Das Schloßtor stand weit offen. Reichgeschmückte Herren und
Damen traten, von hellem, glänzendem Fackellicht angestrahlt, aus
dem Schlosse. Ein idealschöner Jüngling löste sich aus der bunten
Menge. Hoheitsvoll winkt er mit der Hand, die Herren und Damen
zogen sich zurück.

		»Frigga!«

		»Heiny! Heiny!« schrie Prinzeßchen vor Entzücken auf.

		»Ich danke dir, Frigga, durch deine mutige Tat hast du mich und
mein Volk aus der Hand eines mächtigen Zauberers erlöst! Der Unhold
ist tot, er konnte den Verlust seines Zaubersteines nicht
überleben. Ich bin frei, frei,« stammelte Prinz Heinrich, seiner
Retterin die Hand darreichend. »Und jetzt folge mir, ich führe dich
heim in das Schloß deines Vaters, dessen höchster Wunsch heute
durch dich erfüllt worden ist. Statt einer Tochter besitzt er nun
zwei Kinder.«

		Vorsorglich geleitete Heiny seine Gefährtin durch den stillen
Wald nach dem Marmorpalaste König Brunolfs, und wieder, wie vorher,
gaben die Tiere des Waldes, die Vögel in den Zweigen, die Käfer,
Schmetterlinge und Libellen Frigga das Geleite; doch jetzt bemerkte
sie die treuen Tiere nicht.

		Hand in Hand und Auge in Auge schritten die beiden Glücklichen
durch den leise rauschenden Wald. [bookmark: page31]

	
		
		Die Veilchenjungfrau.

		Wendische Sage.

		Vor vielen, vielen Jahren, als in den Ländern,
die jetzt ein großes mächtiges Deutschland bilden, noch nicht das
helle Licht des christlichen Glaubens leuchtete, da erhob sich in
der Niederung der Elbe ein steiler Sandsteinkegel, den ein stolzes,
weithin sichtbares Schloß krönte. Dieses Schloß beherrschte die
ganze Gegend, von hier aus genoß man eine herrliche Fernsicht.
Ueppige Felder, saftig grüne Wiesen, mächtige Wälder, in deren
Dickicht noch Bär und Wolf hausten, während stolze Hirsche und
zierliche Rehe am Waldesrande grasten, wechselten in bunter Reihe
miteinander ab.

		Wohlstand herrschte im Lande, ein fleißiges Volk, die
Sorben-Wenden, hatte sich hier angesiedelt. Sie trieben Ackerbau
und Viehzucht. Die Sorben-Wenden waren Heiden, sie beteten zu dem
»Schwarzen Gotte« (Corny Bôh), dessen Standbild in einem heiligen
Haine, oben auf dem Gipfel des Felsens, aufgestellt war. Oft zürnte
der »Schwarze Gott«, dann hüllte sich die Bergesspitze in Wolken,
und Hagel, Regenfluten, Blitz und Donner verkündeten dem zitternden
Volke den Grimm des Gottes. Nur mit großen Opfern, durch glänzendes
Gold, fette Rinder, glatte Rosse und gemästete Hammel konnte der
Zorn des Gottes besänftigt werden. Das Besteigen des Berges war bei
Todesstrafe verboten, nur zweimal im Jahre, zur Sommersonnenwende
und am Tage der Wintersonnenwende, durfte [bookmark: page32] das Volk hinauf auf den Berg
ziehen, seinem Gott zu opfern und vor ihm zu beten.

		Da zogen sie in hellen Scharen herbei; Männer, Frauen und
Kinder. Zur Sommersonnenwende trugen sie Stäbe mit Frühlingsblumen
geschmückt, besonders aus goldgelben Schlüsselblumen, blauem
Gundermann, dessen balsamischer Duft das Herz erfreut, waren die
Gewinde geflochten. Zur Wintersonnenwende trug man Stäbe aus
frischem Fichtenholze mit Tannen grün umwunden.

		Zahlreiche Opfer brachte man an diesen Tagen dar, und die
Priester des schwarzen Gottes ermahnten mit beredten Worten das
Volk zum Festhalten an seinem Glauben; sie schilderten die
gräßlichen Strafen der Wankelmütigen, und diese Strenge befestigte
den alten Glauben im Volke; selbst dann, als sich zahlreiche
umwohnende Völker zum Christenglauben bekehrt hatten.

		* * *

		Zur selben Zeit lebte im Bistum Magdeburg ein frommer Mönch,
namens Benediktus. Er stammte aus England und war auf Bonifazius'
Wunsch nach Deutschland gekommen. Als Gefährte dieses heiligen
Mannes hatte er Friesland, Hessen und Sachsen durchzogen. Lange
blonde Locken umrahmten das edelgeschnittene Gesicht, aus seinen
blauen Augen strahlten Milde und Güte. Seine Beredsamkeit und sein
Glaubenseifer waren nachahmungswert.

		Benediktus hörte von dem Wendenvolke, von der Beharrlichkeit,
mit dem es an den falschen Göttern hing. Auch von der Mißachtung
der christlichen Religion, und von den Greueln und Grausamkeiten,
mit denen sie die Diener der heiligen Kirche verfolgten und
verhöhnten.

		»Ich will dem armen verblendeten Volke die Augen öffnen, ich
will ihnen das heilige Evangelium predigen!« rief Benediktus [bookmark: page33] aus. Trotzdem
seine Brüder ihm die Gefahren, die ihn erwarteten, mit düsteren
Farben schilderten, blieb er bei seinem Vorhaben.

		»Gott will es! Er hat diesen Wunsch in meiner Seele entzündet.
Gott will es!«

		Bald waren alle Vorbereitungen zur Reise beendet. Von drei
dienenden Brüdern begleitet, trat Benediktus seine gefahrvolle
Wanderung nach dem Wendenlande an. Tausend Gebete und Segenswünsche
folgten ihm.

		Ende Frühling verließ der fromme Glaubensheld sein Kloster; so
kam es, daß er zum Mittsommerfeste im Wendenlande eintraf.

		Die Welt prangte in ihrem lieblichsten Schmucke. Auf Wiesen und
Feldern grünte und blühte es, der Wald hatte sein schönstes
hellgrünes Kleid angelegt, und vom wolkenlosen Himmel strahlte die
goldene Sonne.

		Benediktus schien es, als sei ihm die Welt noch nie so schön
erschienen, als hätten die Blumen am Wegesrande noch nie so
köstlich geduftet.

		Freudigen Herzens eilte er seinem Ziele entgegen. Die
ausgesandten Kundschafter berichteten von zahlreichen
Volksversammlungen. Die Priester des schwarzen Gottes hatten Boten
durchs Land geschickt, um die noch Säumigen zur Feier des
Mittsommerfestes einzuladen. »Dieses Jahr,« so flüsterte es von
Mund zu Munde, »würde der Corny Bôh Wundertaten verrichten und
zeigen, daß er allein mächtig und groß sei. Er sei stärker als der
Christengott, dessen eingeborener Sohn sein Leben am Kreuze
gelassen habe.«

		Als Benedikt solche Botschaft vernahm, verklärte sich sein
Antlitz.

		[bookmark: page34] »Ich
sehe, ich bin zur rechten Zeit ausgezogen,« erwiderte er frohgemut.
»Vor versammeltem Volke will ich ihnen beweisen, daß ihr Gott ein
Gebilde aus Menschenhand ist, das nur zürnt und züchtigt, während
unser Gott ein Gott der Liebe, des Erbarmens ist, der selbst seinen
eingeborenen Sohn hingab, damit er die Menschheit erlöse. Gott,
mein Gott, für dich will ich zeugen, und sollte es in deinem
Ratschluß beschlossen sein, so will ich mit meinem Blute Zeugnis
für meinen Gott und meinen Glauben ablegen.«

		Verwundert schauten die dienenden Brüder einander an. Auf
Benediktus' Antlitz lag heller Glanz, aus seinen Augen strahlte
helles Feuer, und ohne auf die Einwendungen seiner Begleiter zu
achten, setzte er seinen Weg mitten durch die feindlich gesinnten
Wendenzüge fort. Und seltsam, trotz der Uebermacht der Feinde
geschah der kleinen Schar heiliger Männer kein Leid.

		»Schaut dorthin,« rief Pater Benediktus eines Morgens, als die
Nebel sich vor den sieghaften Sonnenstrahlen zerstreuten, »jener
Felsen, der am Horizont aufsteigt, trägt auf seinem Gipfel das
Schloß des Corny Bôh. Seht, wie die Sonnenstrahlen sich in dem
glänzenden Gestein widerspiegeln.«

		Je näher der fromme Mönch dem Berge kam, desto heller strahlte
sein Antlitz, desto rascher eilte er vorwärts. Endlich am Fuße des
Felsens hielt er still. Bewaffnete Heiden wehrten ihm den Aufstieg.
Lächelnd erhob Benediktus seinen rechten Arm:

		»Wer wagt es, meinen Schritten Einhalt zu gebieten?« fragte er
mit weithin schallender Stimme. »Gott selbst, mein Gott, der Herr
der Ewigkeit sendet mich hierher, euch sein heiliges Evangelium zu
predigen. Wir Menschen sind wie das Gras vor seinem Angesicht, wenn
der Wind darüber weht, so ist es nicht mehr; er allein ist der Gott
der Kraft, der Stärke, der Ewigkeit.«

		[bookmark: page35] So
sprach Benediktus, und siehe da, man öffnete den Mönchen eine
Gasse; feierlich stiegen sie den Berg hinan, hinter ihnen drein
drängte sich das Volk in dichten Scharen.

		Langsam, gehoben und geschoben erreichte die Menge den Gipfel
des Berges.

		Mitten auf dem Bergrücken, mit dem Haupttor gegen Süden, stand
das stolze Schloß. Das Schloßtor war weit geöffnet. Priester in
lang wallenden schwarzen Gewändern schritten hervor, in den Händen
trugen sie hellbrennende Fackeln. In ihrer Mitte bewegte sich eine
weißgekleidete Jungfrau, deren Antlitz hinter einem dichten
Schleier verborgen war. Auf dem Haupt trug sie einen Kranz blauer
Veilchen, auch ihr Gewand war mit diesen holden Frühlingskindern
geschmückt. Ihr folgte der Opferpriester des Corny Bôh, dessen
Standbild von vier schwarz gekleideten riesengroßen Männern
nachgetragen wurde. Frühlingsblumengewinde umschlangen die
übermenschengroße Gestalt des Gottes, dessen Antlitz einen
furchtbar drohenden Ausdruck trug. –

		Scheu wich die Menge zurück.

		»Corny Bôh zürnt! – Er zürnt uns!« murmelte das Volk,
angstvolle, furchtsame Blicke nach dem Bilde werfend.

		»Halt – halt – stehet still!« gebot plötzlich eine klare, helle
Stimme.

		Wie ein Blitz aus heiterem Himmel, so wirkten diese Worte auf
die Versammelten. Zitternd schauten sie bald das Gottesbild, bald
den Frevler an, der es gewagt, sich dem Mächtigen in den Weg zu
stellen.

		»Halt! Halt! Setzt das Bild zur Erde nieder,« gebot Benediktus
wieder, und – seltsam – bezwungen von der Kraft und Macht dieser
Aufforderung, gehorchten die Träger. Langsam glitten die Stangen,
die das Bild trugen, herab. Im selben [bookmark: page36] Augenblick, als es den Erdboden berührte,
zog Pater Benediktus blitzschnell einen Hammer unter seiner Kutte
hervor und zerschmetterte mit wuchtigem Schlage den Kopf der
Bildsäule.

		Ein Schrei des Entsetzens tönte durch die Menge. Die Priester
drängten sich herzu und umringten die Mönche; schon hob der
Opferpriester seine Rechte, um Benediktus zu fassen, als die
Jungfrau ihren Schleier zurückschlug und sich zwischen die Gegner
warf.

		»Haltet ein! Haltet ein! Er ist vom wahren Gott gesandt! Seht –
o schaut, welch' heller Glanz sein Haupt umstrahlt!«

		In diesem Augenblicke umwob ein Sonnenstrahl das blondumlockte
Haupt des Mönches wie mit goldenem Scheine.

		Eines Atemzuges Länge wichen die Angreifer zurück, doch der
Opferpriester feuerte sie wieder an: »Tötet ihn, tötet den Frechen,
der seine Hand gegen Corny Bôh aufhebt – tötet ihn, wir wollen ihn
dem schwarzen Gotte als Sühneopfer darbringen! Bindet ihn, haltet
ihn fest!«

		Benediktus lächelte mild und gütig; er hielt seine Hände den
Priestern dar: »Bindet mich, wenn ihr es vermögt! Mein Gott ist in
mir Schwachen mächtig, er, der Himmel und Erde in seiner starken
Hand hält, er wird mich schützen vor der Hand dieses falschen
Priesters.«

		Noch während Benediktus sprach, umringten ihn die
fackeltragenden Priester; sie versuchten ihn zu binden – doch
entsetzt wichen sie zurück – ein Donnerschlag dröhnte durch die
sonnendurchleuchtete Luft, und plötzlich – niemand ahnte, wie es
geschehen – stand die stolze Burg des Corny Bôh in hellen Flammen.
Kein Windhauch bewegte die Luft, trotzdem wurde das Feuer zu immer
neuer Glut angefacht. Mit reißender Schnelle fraß es um sich. Die
rotgelben Zungen leckten blitzesschnell über [bookmark: page37] den von den heißen Sonnenstrahlen
ausgedörrten Grasboden, so daß das Schloß bald hinter einer
Flammenwolke verschwand.

		* * *

		Tausende Sorben-Wenden ließen sich an diesem Tage taufen; sie
erkannten, daß Benediktus ihnen den wahren Gott gepredigt
hatte.

		Weder den Opferpriester, noch einen aus seiner Schar, sah jemals
ein menschliches Auge wieder. Von dem stolzen Schlosse sind nur
wenige Ueberbleibsel erhalten geblieben. Auf derselben Stelle aber,
wo die Jungfrau mit dem Veilchenkranze gestanden, sprießen in jedem
Frühling tausende dieser holden Lenzkinder auf.

		Heute noch gilt das Veilchen als Symbol der Herzensreinheit und
Lieblichkeit; und alljährlich, zur Zeit der Sommersonnwende,
schmücken sich die jungen Mädchen mit dem anspruchslosen, reizenden
Blümchen, zum Angedenken an die Veilchenjungfrau im Wendenlande.
[bookmark: page38]

	
		
		Die Schlüsselblume.

		(Primula elatior).

		Ein lustiger Südwind verscheuchte das dicke,
bleigraue Gewölk, welches monatelang das azurblaue Himmelsgewölbe
verhüllt hatte. Frau Sonne lächelte und sandte glänzendleuchtende,
erwärmende Strahlen zur eisgepanzerten Erde herab. Hei, wie schmolz
da das Eis! Der Schnee verschwand, und König Winter packte seinen
Mantelsack, um hinauf nach dem Nordpol zu wandern. Dem alten Winter
ward es unbehaglich warm in seinen Pelzkleidern, und die
Eiszäpfchen am Rande seiner Pelzmütze fingen an zu tauen. Einzelne
hellglänzende Tropfen rieselten zur Erde herab, dort steckten die
ersten vorwitzigen Grashalme ihre grünen Köpfchen hervor. Als dann
König Winter wirklich Reißaus genommen und mit ihm der kalte
Nordwind, die Schneeflocken und Eissternchen, da blühte und sproßte
es an allen Orten. An den Weiden, nahe dem Flusse, guckten die
grauen Weidenkätzchen hervor, am Schlehdorn wagten sich die ersten
hellgrünen Blättchen aus ihrer dicken, braunen Schutzhülle heraus.
In den Lüften sang und flüsterte es, erst leise, dann lauter, immer
lauter, und endlich erschallte der frohe Ruf: »Der Frühling kommt!
Der Frühling kehrt wieder ein!« Am Waldesrande erschienen die
ersten Schneeglöckchen, und als der lustige Südwind sie
umschmeichelte, da erklangen die kleinen Glocken, erst ganz leise
und zaghaft, dann aber zog der süße Schall durch Busch und Hain,
über Feld und Wald, und alle, die ihn vernahmen, die lächelten und
sagten: »Der Lenz ist gekommen, Schneeglöckchen läuteten den
Frühling ein!« Als die Waldblümelein [bookmark: page39] das Geläut vernahmen, da lüfteten sie ihre
Winterhüllen und krochen hervor an das holde Sonnenlicht. Da kamen
die Blauveilchen, die hellen Anemonen, die zierlichen Leberblümchen
und die goldgelben Schlüsselblumen. Ach, war das eine Pracht! Aber
nicht lange währte es nun, dann füllten sich die Waldungen mit
lachenden, fröhlichen Menschen. Knaben und Mädchen zogen hinaus in
das junge Grün, um später, große Büsche Frühlingsblüten in der Hand
tragend, wieder der Stadt und ihrem Heim zuzuwandern.

		Auch die kleine Hede war hinaus in den Wald gezogen, auch sie
brachte ein Körbchen voll Frühlingsblumen mit nach Hause. Aber Hede
sammelte die bunten Blümchen nicht zu ihrem Vergnügen, nein, Hede
war arm, eine Waise. Ihre lieben Eltern waren schon frühzeitig
gestorben, da war es als ein großes Glück für das arme Mägdelein
anzusehen, daß Großmutter noch lebte und die verlassene Enkelin zu
sich nahm. Großmutter war auch arm, sie bewohnte ein enges Stübchen
in einem Hinterhause. Nur selten fand ein neugieriger Sonnenstrahl
den Weg durch das einzige schmale Stubenfenster. Eine große Esse
auf dem Vorderhause machte sich so breit, daß die feinen
Sonnenstrahlen nur höchst selten, fast nur im Hochsommer, einen Weg
in den engen Hof fanden.

		»Schau', Großmutter, schau', was ich hier bringe!« frohlockte
die Kleine, ihre reiche Ernte vor der Großmutter auf dem Tisch
ausbreitend. »Schau' nur die Menge Schlüsselblumen, sind sie nicht
herrlich, so goldgelb und zierlich! Woher mag die hübsche Blume
ihren Namen erhalten haben?« fragte sie nachdenklich, während ihre
kleinen Hände zierliche Sträußchen wanden.

		»Das will ich dir erzählen, Hede,« erwiderte Großmutter, indem
sie bedächtig eine Prise aus ihrer Hornschnupftabakdose nahm; dann
ließ sie ihr Strickzeug in den Schoß sinken, und ihre nimmer müden
Hände ruhten einen Augenblick, ehe sie begann:

		[bookmark: page40] »Es war
einmal –«

		»Ach – Großmutter, wenn du anfängst, ›es war einmal‹, so ist es
wohl keine richtige Geschichte, die du mir erzählen willst?«

		»Aber nein, Hede, meine Geschichte muß wahr sein, meine
Großmutter selig hat sie mir selbst erzählt, und Großmutter war
eine kluge Frau, vor der alt und jung in der Stadt gewaltigen
Respekt hatten. Also höre: Es war einmal, nun sind es viele, viele
Jahre her, da stand, wo jetzt unsere Stadt mit ihren Häusern,
Straßen und Plätzen sich breit macht, ein dichter Wald, und in dem
Walde, durch den ein lustig plätschernder Fluß sich ergoß, war ein
hoher, steiler Berg. Jetzt ist weder vom Berge noch von dem großen
Fluß etwas mehr zu sehen; nur noch Ueberreste jenes Waldes – du
warst heute nachmittag selbst dort – sind als Wahrzeichen für meine
Geschichte geblieben, und noch etwas ist geblieben, das sind jene
dottergelben Schlüsselblumen, die im Walde noch heute in üppigster
Fülle blühen. Damals geschah es eines Tages, daß ein Kuhhirt, der
täglich seine zahlreiche Herde auf eine große Wiese inmitten des
Waldes trieb, sich eine solche gelbe Blume pflückte, und da es ein
selten schönes Exemplar war, so verzierte er damit sein graues
Hütchen. Nachdenklich trieb der Hirt seine Herde vor sich her, bis
er den gewohnten Weideplatz erreicht hatte. Auf drei Seiten
umschloß dichter Wald diesen Platz, auf der vierten aber erhob sich
jener schon erwähnte steile Berg, dessen spitzauslaufender Gipfel
aus einem Kranze grüner Tannen hervorragte.

		Der junge Hirt legte sich ins Gras, im Schatten einer
dichtbelaubten Eiche, nieder, so daß er den steilen Berg im Auge
behielt. Dieses Ruheplätzchen hatte er jahrelang benutzt.

		Die Sonne schien sehr warm, trotzdem es am Tage vor dem
Osterfeste war. Udo, so hieß der Hirt, ward schläfrig, und dazu
fühlte er, wie ihn sein Hut von Minute zu Minute schwerer drückte.
Mißmutig rückte er den alten Filz hin und her; es war [bookmark: page41] keine Täuschung,
der sonst so leichte Hut ward auf einmal zur gewichtigen Last.

		»Will doch sehen, was mit dem Filz geschehen,« dachte der Hirt –
und gedacht, getan. Er nahm den Hut ab – aber – aber, wie staunte
er, als er anstatt der gelben Blume einen goldenen Schlüssel an
seinem Hute stecken sah.

		»Hallo, dies kann nicht mit rechten Dingen zugehen!« dachte Udo,
bekreuzte sich und schlug ein Kreuz über den Schlüssel. Seltsam! Es
war kein Teufelsspuk – er verschwand nicht, sondern glänzte Udo
verheißungsvoll entgegen. Dieser beschaute sich den Schlüssel von
allen Seiten. »Hm, eine seltsam altmodische Gestalt hat das goldene
Ding. – Ob man damit wirklich eine Tür aufschließen kann? Halt,
hier ist ein häßlicher, dunkler Flecken! Na warte, bald sollst du
in spiegelblanker Schöne aufleuchten!« Udo rieb das Schlüsselrohr.
Da – ein neues Wunder geschah. Plötzlich – der Hirt wußte nicht,
woher sie gekommen – stand eine schöne Jungfrau in glänzend
silberweißem Gewande vor dem erstaunten Hirtenknaben.

		»Was willst du von mir? Du hast mich gerufen,« flüsterte die
Hehre lieblich und mild.

		»Ich – das hätte ich nimmer gewagt – ich bin nur ein armer
Hirt!«

		»Ja – aber dennoch erscheine ich auf deinen Ruf. Sag', was
wünschest du?«

		»Na, wenn ich mir was wünschen darf, so, bitte, erzähle mir,
welche Bewandtnis hat es mit diesem goldenen Schlüssel? Kannst du
mir Aufschluß geben?«

		»Natürlich – nichts ist leichter! Dieser Schlüssel öffnet eine
Tür, und die findest du dort oben auf dem Gipfel des Berges.«

		»Eine Tür – hm, Euer Wort in Ehren; doch eine Tür sah [bookmark: page42] ich noch niemals
auf dem Berge. – Wohin sollte sie auch führen?«

		»Das wirst du sehen. Geh' nur und steige den Berg hinauf.«

		»Und meine Kühe, meine Ziegen? Ich darf sie nicht ohne Aufsicht
lassen,« wandte Udo ein, dessen Wunsch, den Berg zu besteigen,
erwachte.

		»Lasse sie ruhig zurück – ihnen geschieht kein Leid. Aber jetzt
folge mir, es ist hohe Zeit. Schon steht die Sonne fast im Zenit;
sobald der Sonnenball seine Höhe erreicht hat, mußt du auf dem
Gipfel stehen.«

		»Ja, aber –«

		»Ich weiß, was du sagen willst. Höre mich an! Vor vielen hundert
Jahren stand ein Fürstenschloß auf dem Gipfel dieses Berges. Alles
Land, soweit das Auge blickte, war Eigentum jenes Fürsten. Damals
reichten wohlbestellte Felder und Gärten bis an den Fuß des Berges.
Es war eine Freude, das Blühen und Gedeihen dieses fruchtbaren
Landstrichs zu beobachten. Aber dieses Gedeihen, das den Wohlstand
des Fürsten mehrte, ward sein Unglück. Sein Herz verhärtete sich,
und je mehr Schätze und Kostbarkeiten er in seinem Schlosse
aufhäufte, desto härter ward sein Sinn, so daß er zuletzt an Stelle
des Herzens nur einen Klumpen Gold besaß.

		Eines Tages, als er, den Gewinn seiner Felder berechnend,
spazieren ging, begegnete ihm ein Bettelweib. Mit bewegten Worten
stellte sie ihm ihr Elend vor, doch barsch fuhr er sie an: »Ich bin
nicht gesonnen, mein wohlerworbenes Gut für arbeitsscheues Volk
wegzuwerfen. So wahr mein stolzes Schloß von dort oben weit über
alles Land schaut, so wahr sollst du nicht einen Heller Almosen
erlangen!«

		Kaum hatte der Geizhals diese prahlerischen Worte gesprochen,
als das in Lumpen gehüllte Weib ihr elendes Gewand [bookmark: page43] abstreifte. Hold und hehr
stand die Himmelsmutter vor dem Fürsten; aber ihr liebes Antlitz
ward durch einen Schmerzenszug entstellt.

		»Ich hoffte dein Mitleid zu erregen. Hättest du mir das
geringste Scherflein geschenkt, dann hätte das Schicksal dich nicht
ereilt, so aber –« Ein plötzlicher Donnerschlag unterbrach die
Worte der heiligen Jungfrau. Im Nu hatte sich der Himmel mit ganz
schwarzen, drohenden Wolken bedeckt, aus denen schwefelgelbe Blitze
herabzuckten. Ein Blitz züngelte nach der Zinne des Schloßturmes –
ein Krach – ein Knall. – Die Mauern stürzten, wie von Riesenfäusten
geschüttelt, in sich zusammen. Ein zweiter Blitzstrahl folgte. Da
klaffte die Erde auseinander, und der geizige, hartherzige Fürst
versank in eine bodenlose Tiefe. An Stelle der üppig prangenden
Kornfelder entstand eine Wüstenei. Hier wucherten Moos, und hohe
Farnkräuter bedeckten das Erdreich. Eichen, Buchen, Birken schossen
hervor, der Wald dehnte und reckte sich nach allen Seiten – der
Fluß versiechte und versandete, nur ein schmaler Arm blieb davon
übrig.«

		»Nun, und der goldene Schlüssel?« fragte Udo.

		»Höre weiter! An derselben Stelle, wo die himmlische Jungfrau
gestanden, dort sproßten goldgelbe Blumen hervor – zwischen ihnen
erblüht alle hundert Jahre eine Wunderblüte. Nur wer reinen Herzens
ist, dessen Sinne frei sind von Geiz und Habsucht, der findet unter
der großen Menge die richtige Blume heraus. Du hast sie gefunden.
Nun steige den Berg hinauf! Ich darf dich nicht begleiten. Das Tor,
zu dem der Schlüssel paßt, wirst du leicht finden. Doch höre meine
Warnung: Nimm, was sich dir darbietet – nur vergiß das Beste nicht!
Höre und beherzige meine Worte! Und nun geh', es ist hohe
Zeit!«

		Udo schritt, wie von einem Traum umfangen, den steilen Berg
empor. Würde er alles finden, wie die holde Erscheinung [bookmark: page44] ihm erzählt? Sie
hatte von Gold und Kostbarkeiten gesprochen. Frohen Mutes kletterte
der junge Hirte weiter empor. Seltsam, heute sah es auf dem Gipfel
so ganz anders aus. Steintrümmer und Mauerbrocken lagen wirr
durcheinander; man konnte die Ueberreste der verbrannten Burg ganz
leicht erkennen, und dort – geradeaus, dort in der Mauer war eine
Tür erkenntlich.

		Zitternd steckte Udo den goldenen Schlüssel ins Schloß. – Er
paßte, ließ sich leicht drehen, und nun flog knarrend die Pforte
auf.

		Hei, wie es blitzte und glänzte! – Udo konnte sich nicht satt
sehen. Da standen auf langen Tischen goldene Gefäße, in Fässern lag
gemünztes Gold, in zierlichen Körbchen ruhten Edelsteine, die in
allen Farben spielten. Der junge Hirte war verblüfft und verwirrt.
Endlich gedachte er der Worte der Erscheinung: »Nimm, was sich dir
bietet, nur vergiß das Beste nicht!« Rasch legte er den goldenen
Schlüssel zur Seite und raffte seine Taschen voll Edelsteine:
seinen Hut füllte er mit Goldmünzen, und in die Arme packte er so
viele goldene Gefäße, als er erfassen konnte.

		»Jetzt bringe ich nichts mehr mit fort. – Ob ich das Beste
habe?« fragte er sich, noch einmal Umschau haltend. »Etwas Besseres
als Edelsteine gibt es auf der ganzen Welt nicht,« setzte er
entschlossen hinzu. »Aber jetzt will ich gehen, die Sonne sinkt –
da muß ich zu meiner Herde zurück!«

		Mit einem Satz, zuletzt noch eine Stange Gold erraffend, eilte
Udo ins Freie, und krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.
Eine Stimme aber rief ihm nach: »Tor, das Beste hast du
vergessen!«

		Der junge Hirte achtete nicht auf die Worte. – Er hastete heim,
um seinen Angehörigen sein Glück zu verkünden und ihnen die
Kostbarkeiten zu zeigen.

		[bookmark: page45] Udo war
ein reicher Mann geworden. Er erwarb einen Teil des Waldes, rodete
ihn aus und gründete diese Stadt. Unser Stadtwappen zeigt noch
heute einen goldenen Schlüssel in rotem Felde. Den wirklichen
goldenen Schlüssel hatte Udo leider in der Schatzkammer liegen
lassen, sonst wäre er nach und nach Herr und Besitzer aller dort
aufgehäuften Schätze geworden. Er hatte das Beste vergessen.«
Großmutter schwieg; Hede betrachtete die goldgelben Blümchen.
»Wirklich, Großmutter, sie gleichen einem Schlüssel. Schade, hätte
ich die Wunderblume heute gefunden, dann hätte ich dir ein Häuschen
mit einem Gärtchen gekauft, darin du alle Tage im Sonnenschein
spazieren gehen könntest und nicht mehr den lieben langen Tag
arbeiten müßtest!« Großmutter lächelte – dann strich sie liebkosend
über das volle Haar ihrer Enkelin und sagte: »Wir wollen schon
zufrieden sein, wenn ich morgen früh deine Blumen zu gutem Preise
verkaufen kann.«

		Hede nickte, sie besaß ein zufriedenes Gemüt und hatte sich die
Schätze nur gewünscht, um der Großmutter eine Freude zu
bereiten.

		Vielleicht finden meine kleinen Leser die Wunderblume bei einem
Spaziergang am Ostersonnabend. Dann sollen sie nur nicht vergessen,
»das Beste«, die Blume selbst, mit aus dem Schatzkeller
herauszubringen, und dazu wünsche ich ihnen allen das beste Glück.
[bookmark: page46]

	
		
		Wälty.

		Eingebettet zwischen mächtigen, zum Himmel
emporragenden Felsen lag ein lieblicher See. Blau, wie der Himmel,
der sich auf seiner leicht gekräuselten Oberfläche widerspiegelte,
waren seine Fluten, über die buntfarbige Schmetterlinge und
goldglänzende Libellen gaukelten. Sie wiegten und schaukelten sich
auf den hellen Sonnenstrahlen, die bis tief hinab in die
kristallhelle Flut eindrangen.

		Nur an einer Seite traten die Felsen weiter zurück, um einer
saftig grünen Rasenfläche, die sich bis hinab zu dem
steilabfallenden Ufer erstreckte, Platz zu gönnen.

		Hier stand ein Hüttchen.

		Fischernetze hingen auf hölzernen Gestellen vor den schmalen
Fenstern. Die grün angestrichene Haustür stand weit offen, doch
niemand zeigte sich auf der Schwelle, keines Menschen Stimme
erklang durch die tiefe, feierliche, sonntägliche Ruhe, die über
See und Hüttchen ausgebreitet lag.

		Und dennoch war das Hüttchen nicht unbewohnt. Draußen auf dem
See wiegte sich ein kleiner Kahn, und in ihm saß ein schöner,
schwarzlockiger Knabe.

		Wohl war sein Gewand armselig und fadenscheinig, wohl trug er
weder Schuhe noch Strümpfe, aber dennoch war der Fischerwälty, wie
man ihn im nahen Dorfe nannte, der hübscheste Knabe weit und
breit.

		Dunkle krause Locken quollen unter der abgegriffenen Mütze
hervor, und aus seinen schwarzen, wie Diamanten blitzenden [bookmark: page47] Augen sprach so
viele Herzensgüte. Unerschrockenheit und Mut, daß ihm jedermann von
Herzen zugetan sein mußte.

		Leise glitt das Boot über das sonnenbeschienene Wasser. Ein Netz
lag neben Wälty; doch der sonst so fleißige Knabe hielt heute die
Hände müßig auf den Rand des Botes gestützt und schaute, eifrig
forschend, hinab in den See.

		Was gab es dort unten in der unergründlichen Tiefe zu sehen?
Weshalb leuchtete es so wunderbar in des Knaben dunklen Augen
auf?

		Wälty war ein Sonntagskind, und Sonntagskinder sehen bekanntlich
viel mehr als andere Menschenkinder.

		So auch hier.

		Tief unten auf dem Grunde des Sees erblickte der Fischerknabe
eine herrliche Stadt. Prachtvolle Kirchen erhoben unter dem
Wasserspiegel ihre schlanken Türme, so daß Wälty oft fürchtete, der
Kiel seines Bootes berühre die mächtigen, goldenen Kuppeln und
Knäufe, in welche die Turmspitzen ausliefen. Auch schöne Gärten, in
denen seltsam geformte Bäume und eigenartig buntglänzende Blumen
standen, bemerkte er. Sie umgaben ein weitläufiges Schloß, dessen
Wände aus weißen Marmorsteinen gebildet waren. Marmorstufen führten
zum Portale empor, über die goldgewirkte Teppiche gebreitet
lagen.

		Wälty staunte, aber was war alle diese Pracht gegen den
wunderbaren Anblick, der sich nun seinen Augen darbot.

		Zwei silberweiße Schwäne erschienen in der glitzernden Flut.
Langsam, leise schwebten sie zur Oberfläche des Sees herauf.
Lichtblaue Bänder umschlangen die schlanken Hälse, ein goldener
Nachen war daran befestigt. Dieser war mit feinen lichtblauen
Stoffen bekleidet, und in ihm ruhte ein schlummerndes
Mägdelein.

		Lange, blonde, goldigglänzende Locken umrahmten das liebliche
Antlitz. Ein Kleid aus schwerer Seide umhüllte ihre zarte [bookmark: page48] Gestalt. Sie
schlummerte. Ein holdseliger Traum mußte sie umschweben, denn ein
leises, liebliches Lächeln zitterte um ihre Lippen, die,
halbgeöffnet, zwei Reihen der schönsten Zähnchen sehen ließen.

		Wälty hielt seinen Nachen an und betrachtete voll Staunen das
Wunder, das sich vor seinen Augen erschloß.

		»Wer mag das holde Mädchen sein? Woher ist sie gekommen?«
flüsterte Wälty leise vor sich hin. »Ob es eine Prinzessin ist? Ein
Königskind? Sie ist so fein und zart und schön. Gewiß, sie muß eine
Prinzessin sein; ach – wenn sie nur erwachen wollte,« dachte der
Knabe weiter, »wie gerne möchte ich ihr in die Augen schauen, sie
sind gewiß so schön blau wie der liebe Himmel droben.« Der von den
Schwänen gezogene Nachen schwebte dem westlichen Ufer des Sees zu.
Hier fielen die steilen Felsen fast senkrecht ab.

		Obgleich Wälty ein Gericht Fische für die Mutter zum
Mittagsmahle fangen wollte, so folgte er doch unwillkürlich dem
Wunderkahne.

		Dicht neben einem steil ins Wasser abfallenden nackten Felsen
hielt der Kahn still.

		Seltsam, der Fischerknabe, der so manches Mal beim Fischen hier
vorübergefahren, hatte noch niemals die große, tief in den Felsen
eingesprengte Halle bemerkt, die sich urplötzlich seinen erstaunten
Blicken darbot. Nach dieser Halle zu schwammen die Schwäne, und in
demselben Augenblick, wo der Schnabel des Kahnes das Ufer berührte,
trat eine wunderlich gekleidete Frau aus der Steinhalle hervor. Ein
grellrotes Gewand hüllte sie vom Kopf zu den Füßen ein. Unter dem
roten Mantel streckte sich ein langer dürrer Arm hervor, und mit
einer Kraft, die Wälty dem alten, dürren Weibe niemals zugetraut,
zog sie den Kahn völlig ans Ufer. Knirschend stieß er auf den
Ufersand, [bookmark: page49] und
sofort tauchten die silberweißen Schwäne hinab in die Fluten.

		Wältys Herz begann angstvoll zu klopfen. Sein Gefühl sagte ihm,
daß der holden Schläferin Gefahr drohte. War das rote Weib ihre
Feindin?

		»Ich will wohl acht haben, der schönen Prinzessin darf kein Leid
geschehen! Ich will sie schützen!« Mit gesteigerter Aufmerksamkeit
verfolgte der Fischerknabe die Bewegungen der Alten. Diese neigte
sich tief und tiefer über den Rand des Kahnes, dabei glitt ein
schadenfrohes, höhnisches Lächeln über ihr runzelvolles
Gesicht.

		Die Schläferin bewegte sich nicht. Wältys Angst stieg. Was
führte die Alte im Sinne?

		Nun erhob sie ihre knöchernen Arme und bewegte sie langsam, wie
beschwörend, über Gesicht und Brust des Mädchens. Jetzt wichen
Wältys letzte Zweifel, die Alte war eine Hexe, und dem Königskinde
drohte Gefahr.

		»Wie gut, daß ich alles beobachten kann, ich werde die
Prinzessin gegen die Heimtücke und Ränke des bösen Weibes
beschützen,« gelobte sich der mutige Knabe. Staunend bemerkte er
nun, wie die Hexe unter ihrem Mantel einen hellblitzenden
Gegenstand hervorzog und diesen behutsam auf die Brust der
Schläferin legte. Mit zufriedener Miene beobachtete sie ihr Werk,
darauf verschwand sie in der Felsenhalle. Wälty wartete; dann, als
alles still blieb, ruderte er vorsichtig nach der Felsenhalle zu
und stieg leise, bedächtig die Stufen zur Felsenhalle empor.
Staunend blickte er umher. Die Halle war tief, tief in die Felsen
hineingesprengt. Ganz in der Ferne, klein wie ein Stecknadelknopf
schimmerte es rot und gelb, wie der Schein eines Feuers.

		Seine aufsteigende Furcht bekämpfend, schritt Wälty nach [bookmark: page50] der Stelle, wo die
blonde Schläferin noch immer still und sanft schlummerte.

		Wie schön sie war, so lieblich wie Tausendschön, von der ihm
sein Mütterchen an langen Winterabenden erzählte, wenn draußen auf
dem See die entfesselten Elemente heulten und brausten.

		Von Neugierde getrieben, faßte Wälty nach dem seltsam geformten
Geschmeide, das die Alte auf die Brust der Schläferin gelegt
hatte.

		Es war ein großer Rubin. Gleich einer Feuerflamme strahlte er in
blutigrotem Scheine auf.

		Da, als der Knabe den Stein hob, bewegte ein schwacher Seufzer
die Brust der Schläferin. Sie bewegte das Köpfchen und fragte
freundlich: »Suleima, bist du bei mir?«

		»Suleima ist nicht hier,« erwiderte der Knabe, »ich bin es nur,
der Fischerwälty vom See. Meinst du das alte Weib, das diesen
schönen Stein auf deine Brust legte?«

		Aufmerksam lauschte die blonde Kleine; doch zu Wältys
unaussprechlichem Staunen schlug sie auch beim Sprechen die Augen
nicht auf, sondern die langbewimperten Augenlider lagen fest
geschlossen, wie vorher, auf den rosig angehauchten Wangen.

		»Sahst du das alte Weib im roten Mantel nicht,« fragte Wälty
verwundert.

		»Ein altes Weib? Was ist das? Und ein schöner Stein? Ich
verstehe dich nicht, gib ihn mir, damit ich ihn fasse.«

		»Schlage deine Augen auf, dann wirst du ihn sehen!«

		»Sehen? Wie meinst du das? Du redest von rätselhaften Dingen.
Was ist sehen? Kann man es anfassen, oder schmecken?« fragte das
Mädchen mit erwachender Neugierde.

		»Sehen, hm, was das ist?« wiederholte Wälty, eigenartig berührt.
»Nun, sehen kann man den Wald, die Blumen, den [bookmark: page51] See, die Schmetterlinge und
Libellen, die im hellen Sonnenschein dich umgaukeln!« antwortete er
lebhaft bewegt.

		Betrübt ließ die Kleine ihr Köpfchen hängen; der Ausdruck ihres
Angesichts verdüsterte sich; dann schüttelte sie bekümmert das
Haupt.

		»Noch immer kann ich den Sinn deiner Worte nicht fassen! Was ist
sehen? Ich kann nur das begreifen, was meine Hände berühren,
halten. Siehe, das ist Seide, sie ist so fein und zart und glatt –
das ist mein Haar, es ist voll und weich. Neige dich zu mir, damit
ich dein Gesicht fühlen kann. Deine Stimme gefällt mir, sie ist so
sanft wie das Rauschen einer Quelle.«

		Unter leisem Beben gehorchte Wälty. Die Worte des Mädchens waren
ihm unverständlich und befremdlich.

		Weich und lind strich ihre kleine Rechte über sein Gesicht, dann
lächelte sie: »Ach – du bist lieb, du mußt auch gut sein, ich fühle
es an deinem Gesicht. Spiele mit mir! Willst du?«

		Unter der leisen Berührung ihrer Hand erwachte wie ein Blitz ein
furchtbarer Gedanke in des Knaben Seele.

		Das blonde Mädchen war blind.

		Sie sah die Welt nicht in ihrer Zauberpracht, sie sah nicht den
Himmel mit Sonne, Mond und Sternen.

		Der Knabe seufzte tief auf, und eine Träne, von innigem Mitleide
erpreßt, perlte über seine Wange. Sie rollte auf die Hand der
Blinden.

		»Du weinst? Bist du traurig? Soll ich dir etwas schenken? Mein
Vater ist ein mächtiger Fürst, er besitzt Gold und Kostbarkeiten,
und viele Diener gehorchen seinen Befehlen; dennoch ist er oft sehr
betrübt. Freilich, ich kenne die Ursache seines Kummers nicht.«

		»Sie ist blind!« dachte Wälty, »und, o Gott! sie ahnt ihr Leiden
nicht. Ach, könnte ich ihr helfen, ihr das Licht der Augen [bookmark: page52] wieder –« durch den
Klang einer schrillen Stimme wurde Wälty aus seinen Gedanken
aufgescheucht. Die Stimme schallte aus der Felsenhalle hervor.
Unwillkürlich trat Wälty einen Schritt näher, lauschend bog er sich
vor; da vernahm er klare, deutliche Worte.

		»Prinzessin Edda schläft! Zur Vorsicht habe ich ihr den
Geisterschmuck auf die Brust gelegt, nun kann sie nicht erwachen.
Verbanne alle Furcht, unser Plan muß gelingen. An diesen einsamen
See verirrt sich so leicht kein Wanderer, und Suleima, der
Prinzessin Wärterin, habe ich mit Gold bestochen; auch ließ ich die
königliche Schläferin durch verzauberte Schwäne nach der
Felsenhalle bringen. Nur noch drei Tage, dann ist die Zeit, in der
ihre Erlösung geschehen konnte, verstrichen, dann ist der
Zauberspruch nicht mehr zu erfüllen, dann bleibt Edda auf ewig
blind und wird meines Sohnes Gemahlin. Schon rüste ich alles zum
Empfang der holden Braut des Geisterfürsten. Hahaha, niemand kann
den Zauberbann lösen, wir triumphieren, woher sollte ein Retter
kommen!« Voll hämischen Triumphes wurden die letzten Worte
wiederholt. Die unsichtbare Sprecherin besaß ja keine Ahnung davon,
daß Wälty jedes ihrer Worte verstanden hatte.

		»Zur rechten Zeit bin ich gekommen!« flüsterte Wälty. »Ich will
der Retter sein, ich will Prinzessin Edda erlösen,« gelobte sich
der tapfere Knabe. »Doch, was soll geschehen?«

		Im selben Augenblicke hob Edda ihr Köpfchen, schon öffnete sie
die Lippen, um den plötzlich verstummten Gefährten anzureden, als
dieser, schnell entschlossen, den geheimnisvollen Rubinstein ihr
wieder auf die Brust legte. Sofort fiel sie, von tiefem Schlaf
umfangen, auf ihr Lager zurück.

		Es war höchste Zeit. Oben in der Halle erschien das rote Weib.
Wälty blieb knappe Zeit, sich hinter einen Felsenvorsprung zu
verbergen.

		[bookmark: page53]
Schadenfroh kichernd kam die Alte herbeigewackelt. Ihr kunstvoll
angelegter Plan war bisher gelungen, sie glaubte, ihre Beute in
sicherer Hand zu halten. Langsam humpelte sie die Steinstufen herab
und umschlich mit wunderlich grotesken Bewegungen das Lager der
Schlafenden. Dabei sang sie mit eintöniger Stimme: »Schlaf',
Prinzeßchen, schlafe! Erwache nicht eher, als bis die Zeit
abgelaufen ist. Schlafe den Geisterschlaf hier in öder Felsenhalle.
Niemand wird dir nahen, niemand den Bann brechen, der dich umfängt.
Sind die letzten drei Tage verstrichen, so mußt du die Gemahlin
meines Sohnes, des einäugigen Fürsten dieser Berge, werden.
Schlaf', Prinzeßchen, schlafe. Kein Retter wird dir erscheinen,
denn niemand kennt deine Geschichte, niemand kennt das Mittel, das
deine Fesseln lösen und dich sehend macht. Jetzt bist und bleibst
du in meiner Gewalt: du, deine Reichtümer und Schätze.«

		Die alte häßliche Hexe lachte höhnisch auf, dann nickte sie
wohlgefällig vor sich hin und fuhr geheimnisvoll, gleichsam zu sich
selbst sprechend, fort:

		»Fern, fern im Ungarnlande, hinter dem großen, reißenden Strom,
zwischen himmelhohen Bergen liegt ein verfallenes Bergwerk. Wer
dort die siebenfachen Höhlen zu durchklimmen vermag, der gelangt an
einen unterirdischen See, dessen Wasser schwarz wie die Nacht ist.
Dreimal müßten Prinzessin Eddas Augenlider mit dem Wasser dieses
Sees benetzt werden, ehe sie sich heben. Doch das Licht der Augen
bringt es noch nicht.« Die häßliche Alte schwieg einen Augenblick,
dann fuhr sie in ihrem Selbstgespräch fort:

		»Dicht neben dem See führt ein Schacht senkrecht in das Innere
der Erde. Eng ist sein Schlund, mühsam die Fahrt hinab in die
Unterwelt. Er mündet in die todbringenden Schwefelhöhlen; dort, wo
das ewige Feuer glüht. Tödlicher giftiger Dampf erfüllt diese
Höhlen.

		[bookmark: page54] In der
mittleren Höhle träufeln alle Stunden zehn Tropfen einer durch
Schwefeldünste geläuterten Flüssigkeit herab in ein azurblaues
Becken. Die Tropfen schimmern silberhell, und schon ihr Anblick
belebt den Kühnen, der alle Hindernisse überwand. Diese Tropfen
sind wertvoller als alle Edelsteine der Welt, denn sie verleihen,
sobald das Auge eines Blinden damit genetzt wird, diesem das Licht
seiner Augen. Könige und Fürsten würden ihre liebsten Schätze für
solche kostbaren Tropfen opfern, doch – wer auch alle Gefahren bis
hierher glücklich überwand, der ist noch nicht Herr dieses
köstlichen Heilmittels. Nur wer rein von Herzen ist, des
Seele weder Neid, noch Mißgunst, noch Habsucht kennt, der darf die
kostbaren Tropfen mit sich nehmen.«

		Gellend lachte die Alte auf, dann schüttelte sie ihre
Knochenarme gegen die blinde Schläferin und fuhr fort: »Niemand
wird dir diese Heilmittel bringen, du bleibst blind und in meiner
Macht; denn jener Spruch der Fee gibt mir nur solange Gewalt über
dich, als du blind bleibst. Sobald du das Augenlicht gewinnst, sind
mein Sohn und ich den bösen Geistern, den Dämonen der Schwefelhölle
verfallen; in deren Dämpfen ein qualvoller Tod unser wartet.
Deshalb, schlaf', Prinzeßchen, schlaf', bis die Zeit verstrichen
ist. Schlaf', mein Prinzeßchen, schlafe!« So sang die Alte.

		Wälty stockte der Herzschlag, als er vernahm, welches grausame
Schicksal der schönen blinden Königstochter drohte.

		»Ich muß versuchen sie zu retten!« dachte er. »Jene Gefahren
hoffe ich siegreich zu überwinden, wenn der liebe Gott mir beisteht
und mir Mittel und Wege zeigt, das herrliche Ziel zu
erreichen.«

		Andachtsvoll faltete der fromme Knabe seine Hände, ein wortloses
Gebet stieg empor zum Throne des Herrn, und siehe da – auf einmal
durchleuchtete ein Gedanke des Knaben Sinn.

		Vor Jahren, in einer rauhen Herbstnacht, hatten die Wellen
[bookmark: page55] des
sturmgepeitschten Sees ein altes Buch an den Strand gespült.
Seltsame, geheimnisvolle Worte standen auf seinen Blättern
verzeichnet. Ob Wälty nicht versuchen sollte, diese Zeichen zu
deuten? Er war ja der beste Schüler in der Klasse gewesen.

		»Ich werde es versuchen, gewiß steht der Weg nach dem Ungarlande
im Buche aufgezeichnet!«

		Geduldig wartete Wälty in seinem Versteck, bis sich die alte
Hexe in ihre Felsenhalle zurückgezogen, dann schlich er sich
vorsichtig und behutsam bis an Prinzessin Eddas Lager.

		»Schlaf', Prinzeßchen, schlaf,« flüsterte er ihr leise ins Ohr.
Fürchte dich nicht, ich rette dich aus den Schlingen der Hexe und
bringe dir die köstlichen Tropfen aus dem azurblauen
Felsenbecken.«

		Darauf eilte er heim in sein Hüttchen.

		Wohl staunte seine Mutter, als ihr sonst so fleißiger Sohn ohne
das versprochene Fischgericht heimkehrte; doch sie schwieg, und
obgleich sie sein Tun nicht verstand, so ließ sie ihn gewähren, als
er das alte Buch vom Schüsselbort nahm und eifrig darin las. Voller
Ungeduld überflog er Seite auf Seite, und je weiter er las, desto
heller wurde seine Miene. Endlich schlug er das Buch zu, sprang auf
und rief voller Jubel: »Ach – nun kenne ich den Weg, jetzt will ich
das Bergwerk schon finden. Mütterchen, ich muß dich verlassen,
frage mich nicht, was ich vorhabe, aber ängstige dich auch
nicht um mich. Ich habe ein heiliges Gelübde abgelegt, das muß ich
erfüllen. Und mit Gottes Hilfe werde ich es erfüllen. Er leitete
meine Schritte und lehrte mich die furchtbare Gefahr kennen, die
einem lieblichen, hilflosen Menschenkinde droht.«

		»Mein Sohn, ich verstehe dich nicht, seltsame Worte spricht dein
Mund. Erzähle mir, was willst du beginnen?«

		»Ich darf es dir nicht sagen, aber in drei Tagen bin ich [bookmark: page56] zurück, dann sollst
du aller erfahren. Lebe wohl, mein Mütterlein, mache mir den
Abschied nicht schwer. Mich ruft eine heilige Pflicht, ihr gehorche
ich.« Bei diesen Worten nahm er seines Vaters Wanderstecken zur
Hand, winkte noch einmal der Mutter zu, dann begab er sich auf die
Reise.

		Lange, lange schaute seine Mutter ihm nach. Als Wälty über die
Rasenfläche dahinschritt, da schien es ihm wunderbarer Weise, als
berührten seine Füße den Erdboden nicht, sondern als schwebte er,
getragen von unsichtbaren Gewalten, über die Erde dahin.

		* * *

		Berg und Tal, Wald und Wiesen, Städte und Dörfer sah Wälty wie
im Fluge an seinen Blicken vorübergleiten, nie fühlte er eine
Ermattung, obgleich er mit schier übermenschlichen Kräften
vorwärtsstrebte.

		Am zweiten Tage, als die Sonne schon hoch im Mittag stand,
erreichte Wälty endlich den reißenden Strom, von dem die Hexe
gesungen hatte.

		Suchend flogen des Knaben Blicke die Ufer entlang, nirgends war
ein Kahn zu entdecken, der ihn hinüber auf das jenseitige Ufer
brachte, und dabei flog die Zeit pfeilgeschwind dahin. Schon war
die Hälfte der drei Tage verstrichen, und noch besaß der Knabe
keines der Wundermittel, deren geheimnisvolle Kräfte die Prinzessin
aus den Händen der Zauberin retten sollten.

		Angstvoll sank Wälty am Ufer auf seine Knie, und seine Hände
bittend gen Himmel hebend, rief er vertrauensvoll: »Hilf mir, Herr
im Himmel, hilf mir die arme blinde Königstochter zu erlösen.«

		Kaum hatte er voll heiliger Inbrunst diese Worte geflüstert, als
ein Nachen ans Ufer stieß. Ein Greis mit Silberlocken bewegte das
Ruder.

		[bookmark: page57] Erfreut
eilte Wälty zu ihm hin und fragte bescheiden: »Könnt Ihr mich
hinüberrudern?«

		»Gewiß – aber – sag', wohin führt dich dein Weg, du junges
Blut?«

		»Ich suche das verfallene Bergwerk,« erwiderte der Knabe
ehrerbietig.

		»Hast du auch bedacht, daß Gefahren dich dort erwarten?«

		»Ich kenne sie wohl, und dennoch will ich versuchen
hinabzudringen, es gilt ein Menschenleben zu retten; deshalb bringt
mich hinüber, ehrwürdiger Vater, schnell, ehe es zu spät wird.«

		Der alte Ungar nickte.

		»Du gefällst mir! Aus deinen Augen leuchtet Mut und ein reines
Herz. Seit fünfzig Jahren habe ich keinen Fahrgast mehr über den
Strom gesetzt, niemanden gelüstet mehr, sein Leben in den
unterirdischen Höhlen aufs Spiel zu setzen. Deine Bitte erfülle ich
gern, komm, folge mir.«

		Bald lag der Strom hinter Wälty. Am anderen Ufer angekommen, zog
der Fährmann ein Fläschchen und eine Binde aus seiner
Rocktasche.

		»Hier, nimm das! Ich erkenne, dich treibt nicht Eigennutz,
sondern dein hilfsbereites Herz in die Schreckenshöhle. Dieses
Fläschchen enthält eine Flüssigkeit, die dich vor dem
Erstickungstode schützen wird. Feuchte damit diese Binde und
schlinge sie fest um Mund und Nase, sobald du der Schwefelhöhle
nahe kommst. Atme so selten als möglich, damit die todbringenden
Dämpfe dir nicht dennoch schaden. Hier am Ufer will ich deiner
warten. Kehrst du bis Sonnenuntergang nicht zurück, dann bist du
ein Opfer deines Wagemutes geworden; aber ich hoffe dich
zurückkehren zu sehen.«

		Wälty sprach dem eisgrauen Alten noch seinen Dank aus, [bookmark: page58] dann eilte er
flüchtigen Fußes durch ein hohes Felsentor, das nach dem
verfallenen Bergwerk führte.

		Wohl schüttelte Furcht und Entsetzen den Knaben, als er das Tor
durchschritt.

		Schrecklich war, was er hier sah.

		Vom Blitz zerschmetterte Felsblöcke, angekohlte, halbverbrannte
Balken und Holzstücke erblickte er in dem gespenstischen
Halbdunkel, das die Höhle erfüllte. Zitternd nur wagte der Knabe
vorwärtszudringen; aber da vergegenwärtigte er sich im Geist die
schlummernde blinde Edda und das teuflische Weib, das voll
höllischen Triumphes dieses ahnungslose Kind schon als willkommene
Beute betrachtete. Neuer Mut belebte Wältys Seele, rüstig schritt
er vorwärts, den schmalen Stollen entlang, der in das verfallene
Bergwerk hineinführte.

		Endlich erreichte er den See.

		Schwarz wie eine sternenlose Nacht war sein Wasser. Wälty neigte
sich hinab, um das mitgebrachte Krüglein zu füllen; doch seltsam,
so oft er sich auch hinabneigte zum Wasserspiegel, so oft wich
dieser zurück, und der Knabe zog den leergebliebenen Krug
zurück.

		Ein Notgebetlein zum Himmel sendend, versuchte er wieder die
schwarze Flut zu schöpfen. Da – ein eigenartiges dumpfes Stöhnen
schien vom Grunde des Sees emporzudringen, das Wasser wich nicht
mehr zurück, und der Knabe vermochte sonder Mühe sein Krüglein zu
füllen.

		Nachdem er es mit einem Stricke um seinen Leib befestigt,
schickte er sich an, den Schacht hinabzuklimmen. Dieser war sehr
eng. Steile, glatte Wände umschlossen ihn. Bei jedem Versuch
rutschte der Fuß des mutigen Knaben an der glatten Fläche ab – er
fand keinen Halt.

		Angst und Sorge für das Gelingen seines Werkes zogen in [bookmark: page59] sein Herz ein; da
gedachte er seines alten Buches. Hastig schlug er es auf, ein
befriedigtes Lächeln überflog sein Antlitz.

		»So muß es gehen! Hier finde ich Rat und Hilfe!« Sein scharfer
Blick bemerkte ein zusammengerolltes Seil in einer Ecke der Höhle.
Freilich, der Zahn der Zeit hatte es teilweise zernagt; nur ein
Ende war noch haltbar.

		Nach einem zweiten Einblick in sein Buch befestigte Wälty das
beste Ende des Seiles an einem hervorspringenden eisernen Haken,
der wohl schon oft zu diesem Zwecke gedient hatte; dann schwang
sich der Knabe, nachdem er sein Leben Gott befohlen, über den Rand
des Schachtes.

		Und siehe da – nachdem er eine bange Minute in schwebender Pein
gehangen, erfaßte sein tastender Fuß einen Halt. Längs des
Schachtes waren von Zeit zu Zeit schmale Einschnitte in der
Felsenwand angebracht. Sie rührten wohl aus jener längst
vergangenen Zeit her, als Bergleute hinabstiegen, um aus der Tiefe
der Erde kostbare Erze und edele Gesteine an die Oberwelt zu
fördern. Wälty fand, mit Hilfe des Buches, diese natürliche Leiter.
Vorsichtig arbeitete sich der Knabe von dem einen Absatz zu dem
anderen hinab. Oft mußte er, von Schmerzen fast betäubt, ausruhen.
Unter sich in schwindelnder Tiefe die Schwefelhöhle, über sich die
schon durchmessene Höhe des Schachtes. Je tiefer Wälty hinabstieg,
desto heißer, glühender wurden die Felsenwände. Das unterirdische
immerwährende Feuer der Schwefelhöhlen erhitzten sie. Dazu quoll
ein betäubender Dunst aus der Tiefe empor, der sich dem Knaben fest
und schwer um Brust und Kopf legte. Sobald ihm eine Ohnmacht nahte,
spornte das Bild der blinden Edda den mutvollen Knaben immer wieder
zu seinem gefahrvollen Unternehmen an.

		Als der Knabe beinahe den Boden der Höhle erreicht hatte,
gedachte er der Worte des alten Fährmannes; er band sich die [bookmark: page60] mit der Flüssigkeit
getränkte leinene Binde fest um Mund und Nase. Nun ging es leichter
abwärts. Bald fühlte Wälty festen Boden unter seinen Füßen.

		Taumelnd vor Schwäche lehnte er sich an das Gestein. Hier unten
konnte man sich in der Hölle wähnen. Aus der mittleren
Schwefelhöhle drangen giftige Dämpfe hervor, hochlodernde Flammen
versperrten den Eingang. Mutig drang Wälty bis hierher vor – durch
die Flammenglut blitzte es silberhell auf, die Flammen sanken
zusammen, und der Knabe erblickte das azurblaue Becken, sowie einen
hellleuchtenden Tropfen, der in dasselbe hinabrieselte. Dieser
Anblick belebte den Knaben, mutvoll drang er durch die wieder
aufsteigenden Flammen.

		»Dort – dort winkt Hilfe für Edda!« flüsterte er hinter seiner
Binde. Siegesfreude blitzte aus seinen Augen, schon erhob er seine
Rechte, um die kostbaren Tropfen aufzufangen, als der Erdboden sich
dicht vor seinen Füßen spaltete und eine schwefelgelbe Flamme aus
der Oeffnung hervorloderte. Sie umhüllte den Knaben, und hätte
dieser nicht die Schutzbinde getragen, so wäre er rettungslos
erstickt. So hielt er den Atem an und drang durch die giftige Lohe,
und jetzt – o Wonne – stand er dicht neben dem azurblauen Becken,
dem eine balsamische Kühle entströmte, die dem halbverschmachteten,
von Rauch und Dampf fast betäubten Wälty wie Himmelsodem
dünkte.

		Rasch kniete er zur Erde nieder und fing die silberhellen
Tropfen in einer Phiole auf. Und siehe da – sobald er den ersten
Tropfen gewonnen, da versanken und versiechten die Flammen und
giftigen Dämpfe.

		Wälty atmete auf. Er fühlte sich neu belebt. Vergessen war die
übermenschliche Anstrengung, vergessen Hitze und Todesangst.

		Selbst die Umgebung war mit einem Schlage wie durch ein [bookmark: page61] Wunder verändert.
Dort, wo ihm vom Rauch geschwärzte Steinmassen entgegengestarrt,
dort glänzte es nun wie Gold und Purpur.

		Buntfarbig leuchtete das Gestein, und kostbare Edelmetalle
flammten zwischen den Steinadern hervor.

		Wie das schimmerte und blitzte, wie das glänzte und leuchtete.
Wälty vermochte sich kaum satt zu schauen an all der Pracht.

		Inzwischen war die Phiole mit den hellglänzenden Tropfen
gefüllt. Rasch erhob sich Wälty und wendete sich nach dem Schachte
zurück. Doch – o Wunder – auch dieser war verschwunden; ein langsam
aufsteigender Pfad führte zur Oberwelt zurück. Der Fischerknabe
traute seinen Augen nicht, er wähnte zu träumen; doch noch neue
Wunder sollten sich ihm enthüllen. Kaum schickte er sich an den
Pfad zu betreten, da fühlte er sich von Fittichen gehoben und
getragen. Ohne zu wissen, wie ihm geschehen, fand sich Wälty am
Eingang des Felsentales wieder.

		Hier trat ihm der greise Fährmann entgegen. Froh bewegt klang
sein Gruß.

		»Heil dir, mein Sohn, dir ist ein großes Werk gelungen; die
Reinheit und Lauterkeit deines Herzens, dein edler Sinn, deine
teilnahmvolle Menschenliebe haben dir zum Siege verholfen. Schon
viele Jünglinge und kraftvolle Männer sind hinabgestiegen, das
kostbare Augenwasser zu holen; doch sie alle sind elendiglich in
der Schwefelhöhle zugrunde gegangen. Da nur Eigennutz und
Gewinnsucht sie geleitet, so blieb ihnen das kostbare Wasser
versagt, ja, sie büßten ihren Frevel mit dem Tode. Ziehe hinaus,
mein Sohn, in die Welt, und gebrauche dieses kostbare Wasser zum
Segen für die Menschheit.«

		Nachdem er Wälty über den Strom gesetzt, verabschiedete sich der
Greis.

		[bookmark: page62] Der Knabe
eilte rüstigen Schrittes seine Straße heim. Schon war im Westen die
Sonne in ihr Wolkenbett gesunken, und der milde Mond samt seinem
Gefolge von tausend und abertausend Sternen erschien am
Himmelszelte.

		Die ganze Nacht wanderte Wälty unaufhaltsam weiter. Seit er die
silberglänzenden Tropfen besaß, eilte er wie auf Windesflügeln
dahin; aber seine Straße war weit, sein Weg war lang. Schon stieg
die Sonne zum dritten Male am Himmelsbogen auf, und noch immer
wurde der heimatliche See nicht sichtbar.

		Endlich, nachdem er den Morgen gewandert und die Sonne schon
hoch im Zenit stand, da bemerkte Wälty in blauer Ferne die Felsen,
die den stillen See umgrenzten, und kurze Zeit darauf stand er
neben der Felsenhalle an dem Ruhelager der Prinzessin.

		Glücklicherweise war das alte Weib nicht zu erblicken. Wälty
neigte sich über das schlummernde Königskind und schleuderte mit
einer Gebärde des Abscheus das blitzende Zauberamulett zu Boden.
Sofort atmete Edda leise und bewegte ihre Hand.

		Wälty öffnete das Krüglein, welches das schwarze Wasser
enthielt. Vorsichtig netzte er die geschlossenen Augenlider der
Schläferin, und siehe da – schon beim zweiten Male zuckte Edda, und
als nun zum dritten Male die geschlossenen Augen sich von dem
schwarzen Wasser feuchteten, da hoben sich die schweren Lider; doch
tot und starr blickten die tiefblauen Mädchenaugen. Noch vermochte
Edda nicht zu sehen.

		Wälty war so eifrig mit Edda und seinem Samariterwerke
beschäftigt, daß er das Kommen der bösen Hexe nicht bemerkte.
Anfangs war sie sprachlos vor Staunen, als sie den Fremden sah,
aber bald erriet sie, was dort drüben geschah. Mit hocherhobenem
Arm stürzte sie sich auf Edda, und der Knabe bemerkte [bookmark: page63] mit Entsetzen, daß
die Zornbebende ein spitzes Dolchmesser in der erhobenen Rechten
hielt; sie versuchte dem Königskinde die Augen zu blenden.

		Blitzschnell warf sich Wälty zwischen die Wutschäumende und ihr
Opfer. Mit schnellem Griff öffnete er dabei das zweite Gefäß und
träufelte in jedes Auge der Blinden einen helleuchtenden Tropfen.
Da kreischte die böse Hexe laut auf. Der blitzende Dolch entsank
ihrer Hand, und sie stürzte dröhnend auf den Erdboden nieder. Im
selben Augenblick flog ein jäher Windstoß über den See, die Wellen
türmten sich hoch auf und überfluteten die Stelle, wo die Hexe,
sich in Qualen windend, lag. Ein gewaltiger Donnerschlag
erschütterte minutenlang die Felsen in ihren Grundvesten. Dann
glätteten sich allmählich die aufgepeitschten Wogen – schaudernd
sah Wälty die Stelle leer – die Hexe war verschwunden.

		Aber auch der See war nicht mehr. Wo noch vor kurzen
Augenblicken seine blauen Fluten geplätschert, dort stand nun eine
prachtvolle vieltürmige Stadt; aus deren geöffneten Toren ein
glänzender Zug hervorschritt – geradeswegs auf Edda und Wälty
zu.

		An der Spitze des Zuges schritt der König mit Krone und
Hermelinmantel. Mit weitgeöffneten Armen eilte er auf Edda zu, die
bald auf ihn, bald auf Wälty blickte.

		»Meine Tochter, meine geliebte Tochter!« rief der Herrscher
freudig bewegt aus. Fest, als wollte er sie nimmer aus seinen Armen
lassen, schloß er die wiedergeschenkte Tochter an sein väterliches
Herz und küßte sie.

		Als dann der erste Wonneschauer vorüber, zog Edda ihren Retter,
der sich bescheiden zur Seite geschlichen, an der Hand hervor:
»Schau, geliebter Vater, dieser hier hat mich aus der Gewalt der
Zauberin gerettet! Ihm danke ich Leben, Licht und Freiheit.«

		[bookmark: page64] Aufmerksam
betrachtete der König den Knaben; dann zog er auch ihn an sein
Herz.

		»Komm, mein Sohn, folge mir,« sagte er freundlich. »Ich will
dich lieb haben, und wie mein eigen Kind will ich dich halten. Du
sollst der erste an meinem Throne sein; denn du hast nicht nur
meiner Tochter das Augenlicht geschenkt, sondern du hast mich und
mein ganzes Volk aus den Händen der bösen aber mächtigen Hexe
erlöst. Tief unten auf den Grund des Sees hatte sie mein Reich
gebannt; aber nun sind Leid und Trauer verschwunden.«

		Mit Wonne gehorchte Wälty dem Befehl des gnädigen Königs, denn
nun durfte er ja für alle Zeiten bei der lieblichen blonden Edda
bleiben. Als Sohn des mächtigen Königs zog der Fischerknabe und mit
ihm seine glückstrahlende Mutter in dasselbe stolze Marmorschloß
ein, das er einst tief unten am Grunde des Sees gesehen hatte.

		So wurde Wältys braves Herz und reiner Sinn schon auf Erden
belohnt. [bookmark: page65]

	
		
		Wie die erste Harfe entstand.

		Der junge Assad von Samarkand war ein
Sonntagskind, deshalb sah und hörte er mehr als andere
Menschenkinder.

		Ging er vor den goldenen Toren der Stadt, zwischen den üppig
prangenden Reisfeldern spazieren, oder ruhte er, ermattet von des
Tages Glut, im Schatten eines hohen Salbaumes aus, immer und immer
vernahm er leise, feine Stimmchen, die ihm reizende Märchen
zuflüsterten. Auch die zierlichen, buntbeschwingten Vögel, die sich
zwitschernd in den Aesten der himmelhohen Salbäume wiegten, sie
sangen ihm ihre süßen, lieblichen Weisen vor, die Assad sehr
schnell lernte, um sie des Abends unter den Fenstern der reichen
Kaufherren von Samarkand zu singen.

		Diese Kunstfertigkeit brachte dem Jüngling reichen Lohn ein.
Assad freute sich an dem Glanz der Goldstücke; doch er hielt sie
nicht in seiner Truhe verwahrt, sondern verteilte, freigebigen
Herzens, einen Teil seines Erwerbes unter die Armen und Kranken,
die in großen Mengen vor den Toren der Medressen [bookmark: text1]F1
Schirurdar und Tille-Kari lagerten.

		Eines Tages, schon stellten sich die Vorboten der nahenden
Regenzeit ein, verlockten die hellschimmernden Sonnenstrahlen den
Jüngling zu einem Spaziergang.

		Rüstig schritt Assad aus, und bald lag Samarkand, sowie dessen
nähere ihm wohlbekannte Umgebung weit hinter ihm.

		Ein dichter Wald nahm den Wanderer auf.

		»Wohin mag dieser Weg führen?« dachte Assad, dessen Wißbegierde
sich regte. Die fremdartige Umgebung reizte den [bookmark: page66] Jüngling zum
Weiterschreiten. Allein, plötzlich schien es ihm, als verdunkelte
sich der Himmel. Sein köstliches Blau schimmerte nicht mehr durch
das Gezweig. Ein kühler Wind erhob sich und riß ungestüm an den
Blättern und Zweigen der Bäume.

		Assad, nur leicht bekleidet, fröstelte, und schon wollte er den
Heimweg antreten, als er, wenige Schritte vor sich, ein Gebäude
erblickte. Es stand inmitten eines weitläufigen Gartens. Hohe,
ehrwürdige Bäume beschirmten das Haus.

		»Dort finde ich einen Unterschlupf während des häßlichen
Wetters,« dachte Assad.

		Mit wenigen Schritten hatte er das Haus erreicht. Es war aus
ungebrannten Lehmsteinen aufgebaut. Die Umfassungsmauern waren
teilweise eingestürzt und das defekte Eingangstor hing schief in
den Angeln.

		Assad fühlte, wie ihm das Herz stärker klopfte. Noch niemals
hatten seine Augen ein ähnliches Bild von Verlassenheit und
unheimlicher Oede geschaut.

		Auch im Garten zeigten sich Spuren von Verwüstung. Erschreckt,
erstaunt betrachtete Assad das Haus.

		Stand es leer?

		Einen Augenblick noch verweilte der Jüngling überlegend am Tore.
Sollte er eintreten oder das unheimliche Haus fliehen?

		Vielleicht diente die Ruine als Schlupfwinkel von Dieben und
Räubern; allein der heftiger herabströmende Regen jagte den
zögernden Assad über die Schwelle des Hauses.

		Durch den Schall seiner Schritte aufgeschreckt, flatterten
Fledermäuse auf. Mit ihren grauen sammetartigen Flügeln schlagend,
schwirrten sie Assad um den Kopf, während Ratten und Mäuse und
anderes lichtscheues Getier aus den Ecken und Winkeln des
halbdunkeln Raumes hervorhuschten.

		»Das Haus scheint unbewohnt,« flüsterte Assad. »Hier bin ich
wenigstens vor Regen und Sturm geborgen.«

		[bookmark: page67] Er ließ
sich auf einen Holzblock nieder und blickte hinaus in das Unwetter.
Am Himmel jagten die Wetterwolken. Da – ebenso schnell als das
Gewitter heraufgezogen, ebenso schnell mäßigte sich die Gewalt des
Regens, und bald darauf zitterte ein schwacher Sonnenstrahl durch
die Wipfel der Bäume.

		»Ich will versuchen heimzukommen, schon sinken Dämmerschatten
herab; die Nacht bricht an und mein Weg ist weit.«

		So sprach Assad. Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen.
Ein zarter, sanft vibrierender Ton zitterte durch die Stille, ein
Ton von schier überirdischer Schöne und süßem Wohllaut, wie ihn der
Jüngling noch niemals vernommen.

		»Was war das? Haben selige Geister dieses verlassene Haus zur
Heimat erkoren?«

		Je länger Assad den unsichtbaren Musikern lauschte, desto höher
stieg sein Wunsch, den Ursprung dieser Töne zu erforschen.

		Nach allen Richtungen durchstreifte er das Haus. Jetzt war seine
anfängliche Furcht verschwunden. Er suchte und forschte. Trotzdem
die süße Musik, für Augenblicke aussetzend, forttönte, war Assad
nicht imstande, sich den Ursprung dieser Musik zu erklären.

		»Wenn ich so süße Weisen singen könnte, würde ich reichen Lohn
ernten. Ich würde ein berühmter Sänger und könnte Schätze für meine
armen Freunde sammeln.«

		Eifriger forschte Assad. Bald schien es ihm, als erklänge die
köstliche Musik dicht in seiner Nähe, dann wieder entfernte sich
der Schall, und nur leise, leise summte und sang es wieder.

		Assad hatte die hereinbrechende Dämmerung vergessen, auch der
Wind hatte sich wieder aufgefrischt. Mit wilder Wut rüttelte und
schüttelte er die Kronen der Waldbäume. Doch seltsamerweise, nun
erklang die Musik viel stärker, als sei ein stark besetztes
Orchester in Tätigkeit!

		[bookmark: page68] »Ah, dort
in der Ecke, die schmale Stiege habe ich in der Dämmerung nicht
bemerkt. Sie muß in den Oberstock führen; sollte dort vielleicht
–«

		Ohne weitere Ueberlegung stieg Assad die Stufen hinauf.
Feuchtkalte Luft wehte dem Jüngling entgegen. Hoch, immer höher
wendete sich die Stiege. Endlich – Assad war es trotz der immer
mehr zunehmenden Kälte ziemlich heiß geworden, landete er auf einem
schmalen Vorbau, der balkonartig vorsprang.

		Mit Entzücken bemerkte Assad, daß er den Ursprungsort jener
rätselhaften, überirdisch süßen Töne gefunden hatte.

		Der Vorbau wurde von einem manneshohen Gitter begrenzt. Einzelne
wunderfeine Stäbchen waren aus dem metallenen Längsstreifen, der
zur Befestigung der Gitterstäbe diente, losgelöst.

		Diese feinen Metallstäbchen wurden von dem darüber
hinstreichenden Winde bewegt. Dadurch entstanden Schwingungen und
Bewegungen, die jene überirdischen, bald anschwellenden, bald
verhauchenden Töne hervorbrachten.

		»Seltsam, wunderbar, so einfach hätte ich mir die Lösung des
holden Rätsels nicht gedacht,« flüsterte freudig lächelnd der
Jüngling. »Diese Stäbchen bestehen aus Kupfer, deshalb ist ihr
Klang so metallisch zart. Aber –« ein Blitz aufflammenden
Verständnisses flog über Assads jugendschönes Antlitz, »könnte ich
mir nicht ein Instrument nach diesem Vorbilde zusammenstellen?«

		* * *

		Mit vieler Mühe und Sorgfalt ahmte Assad die zwischen zwei
Längsstreifen eingefügten Stäbchen nach. Endlich, nach manchem
vergeblichen Versuch, wurde seine Mühe mit Erfolg gekrönt.

		Im Anfang fiel es Assad schwer, die Stäbchen in regelrechte
Schwingungen zu bringen; erst, als der eifrige Erfinder die [bookmark: page69] Metallstäbe durch
Darmsaiten ersetzte und dem Instrument eine dreieckige Form
verlieh, da kam das »Trigonon« bald in Aufnahme.

		Assad, der erste Harfenspieler, wurde ein reicher, angesehener
Mann. Sein Ruhm als Erfinder des klangvollen Instrumentes erfüllte
bald die ganze Welt.

		In den verschiedensten Gestalten wurde die »Arpa« hergestellt,
und das ursprünglich mit nur fünf Saiten bespannte Instrument
zeigte zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts fünfundzwanzig
Saiten, die, ähnlich den weißen Tasten des modernen Klaviers, nach
der diatonischen Tonleiter gestimmt waren.

		Schon die Juden, Griechen, ja selbst die alten Deutschen kannten
die Harfe. Ihr entlockten sie, bei feierlichen oder fröhlichen
Gelegenheiten, die schönsten Weisen.

		Besonders die Minnesänger und Troubadours sangen ihre
Stegreifgesänge, ihre Chansons zur Harfe.

		Erst zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts wurde sie durch das
Klavier mehr und mehr verdrängt; jedoch noch heutigentags gibt es
hervorragende Harfenvirtuosen.

		In Richard Wagners Meisterwerken erklingen Harfentöne, und wohl
niemand vermag sich ihrem überwältigenden Einfluß zu entziehen,
wenn das schöne Lied: »An den Abendstern« aus der romantischen
Oper: »Tannhäuser« an das Ohr schlägt.

		So lebt die Erfindung des Assad von Sarmakand fort und fort. Die
süßen Töne, die ihn vor Hunderten von Jahren einst lockten, sie
erfreuen noch heute die Herzen der Menschen mit ihrem himmlischen
Klange. [bookmark: page70]

			[bookmark: foot1]Hebräisch Midrosch, d.h. Schule, Moschee.


	
		
		Wasaki.

		Vor vielen, vielen Hunderten von Jahren stand
dicht am Ufer des heiligen Gangastromes eine niedrige Hütte.

		In ihr hauste Wasaki, ein kleines, ausgedörrtes, uraltes
Männchen. Auf seinem, mit einer flachen, glatten Haube bedeckten,
breiten Schädel war kein einziges Härlein mehr zu entdecken.

		Seine schlotternden Glieder umhüllte ein viel zu weiter Rock,
der in tausendfachen Fältchen auslief.

		Wasaki gehörte zur längst ausgestorbenen Zunft der
Windmacher.

		An schönen, sonnenhellen Tagen, wenn sich kein Lüftchen regte,
dann stand er am Uferrand und spähte emsig landauf und landein.

		Neben ihm, auf einem Steine, hockte sein getreuer Diener und
Gehilfe Kausiki, zu dessen Füßen vier graue, hoch aufgebauschte,
bis an den Rand mit Wind gefüllte Säcke lagen.

		»Unser Geschäft geht schlecht,« klagte Wasaki, »kein einziger
Schiffer begehrt zu Tale zu fahren, und früher vermochten wir nicht
Wind genug zu schaffen. Wenn diese Windstille noch lange anhält,
dann verdorrt das Gras auf den Wiesen, und die Früchte auf den
Feldern verbrennen unter den Strahlenpfeilen der Sonne.«

		Kausiki neigte zustimmend sein Haupt, dann wieder verharrten die
Gefährten in stummer Regungslosigkeit. Sie ließen die Köpfe hängen
und – warteten auf bessere Zeiten.

		[bookmark: page71] Endlich
aber sollte ihre Geduld belohnt werden.

		Von Sonnenaufgang her zog ein stolzes Heer. An seiner Spitze
ritt auf einem riesengroßen weißen Elefanten der Herr des
Angalandes. Ueber seinem Haupte schwebte, als Zeichen seiner
königlichen Würde, ein goldgelber Sonnenschirm.

		Als der Kriegerzug nahe herbei gekommen, erhob sich Wasiki, den
Anführer zu begrüßen.

		»Wer bist du?« herrschte ihn der Fürst an.

		»Herr – ich bin Wasiki, ein Windmacher, und harre auf
vorübersegelnde Schiffe. Hier in diesem Sacke verwahre ich
köstlichen, frischen Wind, der die weißen Segel bläht und
reichbeladene Schiffe talabwärts geleitet.«

		Ueber das gebräunte Antlitz des Fürsten flog ein wohlgefälliges
Lächeln.

		Eilfertig sprang er aus dem Sattel, und Wasakis Hand ergreifend,
fragte er eindringlich:

		»Du verstehst es, Wind zu machen?«

		»Gewiß, Herr, das ist mein Geschäft,« erwiderte lächelnd Wasaki,
»soll ich dir eine Probe meiner Kunst zeigen?«

		Huldvoll gewährend gab der Fürst seine Erlaubnis.

		Wasaki beugte sich zu dem ersten der vollgefüllten Sacke, zog
die Schnur, welche die Oeffnung des Sackes verschloß, locker, und
siehe da – ein leichtes, frisches Lüftchen flog daher. Es fächelte
die heiße Stirn des Angafürsten, dann zitterte es über die Fluten
des heiligen Gangastromes; die bewegten sich und kräuselten sich in
lustigem Spiele.

		Der Fürst staunte.

		»Du bist ein Tausendkünstler, Wasaki; aber sage, vermagst du es,
meine Flotte herbeizuzaubern. Die plötzlich eingetretene Windstille
hält die Schiffe oberhalb dieser Stelle fest!«

		[bookmark: page72] »Nichts
leichter als das, mein Fürst,« erwiderte Wasaki mit stolzem
Selbstbewußtsein.

		»So höre. Du bist arm, ich will dir es reichlich lohnen. Ich
verspreche dir eine Stange Goldes, wenn durch deine Hilfe die
Schiffe bewegt werden, so daß ich mein Heer hier einzuschiffen
vermag.«

		»Gewiß, Herr – habe nur kurze Zeit Geduld. Dein Wunsch wird
erfüllt.«

		Wasaki öffnete nun, mit Hilfe seines Dieners Kausiki, den ersten
Sack. Da erhielten die eingesperrten Winde freien Lauf.

		Jauchzend und fauchend drangen die Winde aus dem Sacke, und wie
mit einem Schlage veränderte sich das landschaftliche Bild.

		Am azurnen Himmel flogen leichte Wölkchen auf, die eben noch
trägen Fluten des Gangastromes bewegten sich lebhaft; je mehr der
Wind auffrischte, desto höher hoben sich die Wogen, und noch ehe
der Fürst sein Erstaunen über diese plötzliche Veränderung
ausdrücken konnte, kam schon das erste Schiff in Sicht. Stolz wie
ein Schwan schwebte es mit aufgeblähten Segeln daher.

		»Du bist ein Hexenmeister,« lobte der Fürst, »reichlichen Lohn
will ich dir spenden.«

		Schiff folgte auf Schiff, so daß bald eine ansehnliche Flotte im
Gangastrome vor Anker lag.

		Ohne zu zögern begann die Einschiffung der Krieger.

		Wasaki schaute dem ungewohnten Schauspiele zu; endlich, als
schon das letzte Schiff bemannt wurde, näherte er sich dem
Fürsten.

		»Herr, wohin nehmen deine Schiffe ihren Lauf?«

		»Gen Wideha,« erwiderte der Fürst. »Ich will das Land [bookmark: page73] unter mein Zepter
bringen, den Fürsten verjagen und das reiche, üppige Land
beherrschen.«

		»Gen Wideha?« wiederholte Wasaki, wie im Traume. Und mit einem
Male stieg das Bild seines Heimatlandes Wideha in seiner Erinnerung
auf. Er sah die blühenden Städte, die fruchtbaren Felder, die
köstlichen Wälder, und das alles – alles sollte verwüstet, von
Rosses Hufen zertreten, vom Feinde zerstört werden? Und er selbst,
ein Sohn jenes Landes, sollte seine Hand zu dem abscheulichen Werke
leihen?

		Nein, nein, das durfte, das konnte nicht sein. – – – –

		Während Wasaki, in Gedanken versunken, gestanden, war der letzte
Krieger eingeschifft. Schon hißten die Schiffe ihre Segel auf,
stolz blähte sich das silberweiße Linnen im Strahle der Sonne.

		»Hier, nimm deinen Lohn,« sagte der Fürst und überreichte Wasaki
eine große Stange gleißenden Goldes, »leb wohl – ich habe
Eile!«

		Der Fürst bestieg das Schiff, klatschend setzten sich die Ruder
in Bewegung.

		Wie ein Marmorbild, steif und bewegungslos, stand Wasaki am
Ufer. In der Hand hielt er noch immer die Stange Goldes. Plötzlich
flog ein Zittern und Beben durch die schmächtige Gestalt des
Windmachers, die Stange Gold entsank seinen zitternden Händen, sie
rollte die steile Uferböschung hinab und verschwand in den
hochaufspritzenden Fluten des Gangastromes.

		Als das gleißende, glitzernde Gold in der Tiefe verschwunden, da
atmete Wasaki wie befreit auf. Mit geschäftiger Hand verschloß er
den ersten Windsack, dann aber öffnete er den zweiten, der
erheblich größer und umfangreicher war. Im Nu erhob sich ein
orkanartiger Sturm, der wild über die empörten [bookmark: page74] Fluten dahinjagte. Pfeifend
erfaßte er die Schiffe, so daß sie wie Nußschalen vom Orkan
gepeitscht hin und her tanzten.

		[image: .]


		»Fahrt zu, fahrt zu. Ihr segelt in euer Verderben!« schrie
Wasaki, einen dritten Windsack öffnend. »Der Sturm jagt die Schiffe
aus dem sichern Kurs auf unsichtbare Felsenriffe; mögen sie an
deren spitzen Krallen zerschellen. Blast, ihr Winde, blast dem
grausamen Eroberer ein Sterbelied!«

		Erschöpft sank Wasaki auf seine Knie, und sein Antlitz, nach der
Vorschrift seiner Religion, gen Osten wendend, sprach er:

		»Ihr hohen Götter, habt Dank – ich gehe ein zum Frieden, ich
habe meine Pflichten treulich erfüllt. Mein Vaterland habe ich vor
Krieg und Not gerettet!«

		Jama, der Gott des Todes, berührte die Stirn des alten
Windmachers und nahm seine Seele mit sich hinab in das Reich des
Todes. [bookmark: page75]

	
		
		Vom ungehorsamen Elflein.

		Hoch oben im Norden, dort, wo das
silberglänzende Meer seine schäumenden Wogen auf die einsame,
sandige Düne rollen läßt, dort steht am Fuße einer steil
emporsteigenden Klippe ein Busch wilder Rosen.

		Vor vielen, vielen Jahren hatte der vom Lande herüberwehende
Wind ein Samenkörnchen auf die sandige Düne getragen. Das
federleichte Körnchen war, nachdem es der ungestüme Geselle, der
pausbackige Ostwind, hoch in der sonnendurchglühten Luft
emporgewirbelt hatte, zur Erde hinabgestürzt und war
glücklicherweise auf einigen Bröckelchen fruchtbarer, schwarzer
Moorerde liegen geblieben.

		Dort lag es, atemlos vom tollen Wirbeltanze, ein Weilchen still.
Behaglich schmiegte es sich in den weichen, lockeren Erdboden ein.
Es dehnte und reckte sich nach allen Seiten. Nach einigen Tagen
bildeten sich feine Würzelchen, die sich fest und fester in die
schwarze Erde eingruben; aber, nachdem sie einen festen Stand
gefunden, sehnten sie sich nach Sonnenschein und Mondenglanz.
Gewaltsam durchbrachen sie die Erde, und, gelockt und umschmeichelt
von den warmen Sonnenstrahlen, sproßten zarte, grüne Zweiglein
empor, die sich nach und nach zu einem in jugendlicher Schöne
prangenden Rosenbusch entwickelten.

		Alljährlich setzte er neue, frische Triebe an, und eines Tages
sproßte ein zierliches Knöspchen am Mittelzweige empor. Es ward
größer und entfaltete sich zu einem allerliebsten Röslein. Weil nun
das Röslein so frisch und gesund erblühte, so brachte die
Elfenkönigin eines Nachts, als der Mond klar und hell vom [bookmark: page76] tiefblauen Himmel
strahlte, ihr jüngstes Töchterlein nach der Düne.

		»Die Menschen bringen ihre kranken Kinder an die See, damit sie
in dem gesunden Odem des Meeres sich stärken und gesund werden,
deshalb bringe ich mein Nesthäkchen, mein geliebtes Elfenkindlein,
auch hierher, damit es gesund und stark werde. Das arme Kleinchen
hat gar blasse Wänglein, müde und matt schauen die lieben blauen
Aeuglein. Im Kelch des roten Rösleins ist genügend Platz für mein
süßes Prinzeßchen.«

		Der Rosenbusch freute sich über die Gnade der Elfenkönigin, die
ihm so viel Vertrauen schenkte; er versprach, das zierliche
Elfenfräulein vor jeder Gefahr zu behüten.

		»Gewiß, ich will dem guten Rosenstock gehorsam sein,« gelobte
Prinzeßchen, als die Elfenkönigin sich spät in der Nacht zur
Heimreise anschickte.

		»In der Johannisnacht kehre ich zurück, dich in das Elfenreich
heimzuholen. Sei hübsch artig. Zur Belohnung erhältst du, wie die
Prinzessinnen, deine älteren Schwestern, später silberglänzende
Flüglein.«

		Noch ein letztes Nicken und Grüßen, dann flog die Elfenkönigin
auf einem Mondenstrahl davon. Elflein schaute ihr nach; dann aber
betrachtete es seine Umgebung, die ihm neu und unbekannt war.

		Besonders das weite Meer mit seinem Rauschen und Brausen gefiel
dem zarten Elflein. Aufmerksam schaute es zu, wie eine
schaumgekrönte Welle nach der anderen den Strand hinaufrollte, und
wie eine jede sich mühte, höher als die Schwesterwelle
emporzuklimmen.

		»Mich trefft ihr doch nicht,« lächelte Elflein, sich anmutig auf
dem schlanken Stengel hin und her wiegend; dann, als es von dem
lustigen Spiel müde geworden, und ihm die Aeuglein [bookmark: page77] zufielen, da bat es die
Rose: »Schließe deine Blättchen zusammen, ich möchte schlafen, der
Gesang des Meeres schläfert mich ein.« Sogleich falteten die
Rosenblätter sich zusammen, und Elflein schlummerte sanft und ruhig
ein.

		Am anderen Morgen, als die liebe Sonne über die sandige Düne
streifte und ihre warmen Strahlen bis an den Fuß der steil
aufsteigenden Klippe sandte, da öffnete das Röslein seine
Blumenblätter, und ein neckischer Westwind, der über die lustig
wogende See tanzte, nickte dem Prinzeßchen zu und lispelte: »Guten
Morgen, Langschläfer, hast du süß geruht, Elflein?«

		Dieses dehnte und reckte die feinen Glieder und atmete mit
wohligem Empfinden den würzigen, frischen Hauch ein, der vom Meere
herüberwehte – und siehe, schon am zweiten Tage röteten sich die
Wänglein des Elfenkindes, und seine Aermchen wurden rund und
kräftig. Mit Wohlbehagen schlürfte es das Restchen Morgentau, das
die allezeit durstigen Sonnenstrahlen in dem Kelch des roten
Röslein übrig ließen. Je kräftiger sich das Elflein fühlte, desto
übermütiger schaukelte es sich in seinem Blumenhäuschen, so daß der
Rosenstock sein Gesicht in ernste Falten legte und sagte: »Sei
nicht so wild, liebes Prinzeßchen, sonst bricht das rote Röslein
ab, und du fällst hinab in den Sand. Dann kommen die Wellen und
ziehen dich hinunter in das Meer, und dort mußt du unrettbar
ertrinken.«

		Das vorwitzige Elflein dünkte sich überklug und lachte den
Rosenstock aus.

		»Du bist nur zu alt und steif, da behagt dir das lustige
Schaukeln und Wiegen nicht mehr; lasse mich, ich bin jung, ich will
mich meines Lebens erfreuen, du bist ein Griesgram, ein
Spielverderber geworden.«

		Auf diese Vorwürfe erwiderte der Rosenstock kein Wörtchen, nur
ein Zittern und Beben ging durch seine Zweige; er ahnte, [bookmark: page78] daß Prinzeßchen für
seinen Uebermut bestraft und ein schlimmes Ende nehmen würde.

		Und das schlimme Ende kam rascher, als der verständige
Rosenstock gefürchtet.

		Der zarte Stengel, an dem das Röslein erblüht, wurde durch das
wilde Wiegen und Schaukeln matt und welk, er verlor sein blühendes
Ansehen, schrumpfte ein, und als das Elflein sich wieder ungestüm
schaukelte – knack – da brach der Zweig ab, und Prinzeßlein fiel
hinab, hinab in den Sand.

		Brrr, die feinen Sandkörnchen flogen Prinzeßchen in die
Aeuglein, und wie schwer konnte es in dem feinen Sande
vorwärtsschreiten. Mühsam zog Elflein ein Beinchen nach dem anderen
heraus – langsam, ganz langsam nur kam es in dem tiefen Sande
vorwärts – ratlos blickte sich Elflein um, wohin sollte es sich
wenden?

		Auf der weiten Sanddüne gab es kein Blümchen, in dessen Kelch es
schlüpfen konnte, und das rote Röslein lag welk und verdorrt auf
dem von den heißen Sonnenstrahlen durchglühten Sande.

		Nun war guter Rat teuer, schon sank die Sonne und graue
Dämmerschatten huschten über das Meer.

		Mit lautem Hussa fegte ein auffrischender Wind über die Fluten,
und plötzlich, als Elflein sich hilfesuchend umschaute, da bemerkte
es ein feines, glitzerndes Wasserzünglein dicht neben sich im Sande
vorschnellen.

		Schnell rückte Elfchen zur Seite, jedoch die feinen, silbernen
Wasserzünglein waren behender, als es gedacht. Zwar noch einmal
rettete sich das angsterfüllte Prinzeßchen auf ein Sandhügelchen;
aber auch hierher folgte ihm das kristallhelle Wasser nach, es
überflutete das Sandhügelchen, auf dem Elfchen zitternd und bebend
stand.

		[bookmark: page79] Und nun –
nun rollte eine riesige schaumgekrönte Welle daher, sie
überschwemmte die Düne, ja, bis hoch an die Klippe hinauf spritzte
das klare Meerwasser. Es benetzte die Wurzeln des Rosenbusches,
doch seine Zweige vermochte es nicht zu erreichen, die strebten
hoch über dem schäumenden Wasser empor. Freilich – das arme,
schutzlose Elfenprinzeßchen, das zogen die zurückweichenden Wellen
mit sich hinab in das Meer.

		»Hätte ich des Rosenstrauches Warnung befolgt, so wiegte ich
mich noch frisch und lustig auf seinem Zweige – jetzt ziehen mich
die gleißenden Wasser hinab in das Meer. Hilf mir, Rosenstock! Ich
sterbe – sterbe!« schrie Elflein angstvoll auf. Mit seiner letzten
Kraft klammerte es sich an den feuchten Sand an; umsonst, er gab
nach und rollte der Welle nach in das Meer.

		Der Rosenstock an der steilen Klippenwand schüttelte seine
Zweige und flüsterte: »Armes Elflein, weshalb auch schlugst du
meine treue Warnung in den Wind, ich kannte die Gefahr, ich
versuchte, dich vor ihr zu bewahren. Du folgtest deinen Gelüsten,
nun hat dich das Meer verschlungen.« [bookmark: page80]

	
		
		Hans Görge.

		Es war einmal ein lustiger Musikant, Hans Görge
mit Namen, der zog frank und frei im Lande umher, und wo sich
tanzlustige Füße fanden, sei es unter einer alten Dorflinde, in der
Scheune oder im niedrigen, stauberfüllten Tanzsaal, überall ließ er
seine lockenden Weisen erklingen, und jung und alt strömte in
hellen Scharen herbei, um Hans Görges Geige zu hören und sich Herz
und Sinn an seinen lustigen, prickelnden Melodien zu laben.

		Er hatte echtes, rechtes Musikantenblut. Seßhaftigkeit kannte er
nicht, und hinter dem Ofen hocken oder zur Sommerszeit seinen
Garten, sein Feld zu bestellen, daran dachte der Spielmann nicht.
Nein, frei wie der Wind, von dem man nicht weiß, woher er kommt,
wohin er geht, zog er seine Straße, und immer und überall fand er
einen Willkommengruß, offene Herzen und gedeckte Tische.

		Bei keinem Kirmesschmaus, keinem Hochzeitsfeste durfte der
allezeit aufgeräumte Fiedler fehlen, es war, als ob die
ungelenkesten Füße nach seinen Weisen Takt halten und tanzen
könnten; deshalb war er auch bei alt und jung beliebt.

		Eines Nachts, schon hatten die Glocken die zwölfte Stunde
geschlagen, befand er sich auf dem Nachhausewege von einem
Hochzeitsschmaus. Einsam trabte er, seine geliebte Geige unter dem
Arm, fürbaß. Weib und Kind besaß er nicht, niemand erwartete ihn in
der kleinen Hütte, die, am Ende des nächsten Dorfes gelegen, sein
ganzes vom Vater ererbtes Eigentum bildete.

		Im Gehen überrechnete er sich die ergeigten Groschen, freilich,
[bookmark: page81] einen
bedeutenden Teil seines Gewinnes hatte er am Schenktisch geopfert,
denn Hans liebte nichts so sehr, als einen tiefen Schluck roten,
funkelnden Weines. Darob grämte sich der lustige, kreuzvergnügte
Spielmann nicht, bald war die Woche zu Ende, und am Sonntag
fiedelte er sich wieder ein hübsches Stück Geld zusammen.

		Die durchgeigte Nacht und der schwere Wein machten jetzt ihr
Recht geltend. Hans ward schläfrig, deshalb beschleunigte er seine
Schritte, um recht bald nach Hause in sein Bett zu kommen.

		Um ein Stück Weges abzuschneiden, beschloß er, die glatte
Landstraße zu verlassen und einen Seitenpfad einzuschlagen.
Freilich erzählte man sich mit halblauter Stimme im Dorfe, daß es
hier nicht geheuer sei, Geister und Unholde sollten hier ihr
nächtliches Spukspiel treiben. Aber Hans war nicht furchtsam, er
nahm es mit dem Teufel und seinen Gefährten auf.

		Und wie es so geht, wenn man einzeln wandert, Hansens Gedanken
schweiften von der Gegenwart ab, zurück in die Vergangenheit, und
verirrten sich auch in das unbekannte Land der Zukunft.

		Der schrille Aufschrei eines Raubvogels riß ihn aus seinen
Träumen; er blickte empor. Just vor ihm zeichneten sich die
scharfen Umrisse eines steil aufsteigenden Berges am hellen
Nachthimmel ab. Im selben Augenblick stand Hans eine Geschichte,
die er in seiner Kindheit oft gehört, klar vor der Seele; Muhme
Sibylle hatte sie dem Knaben so oft erzählt.

		Dort oben auf der steilen Höhe sollte vor vielen, vielen Jahren
ein prächtiges Schloß gestanden haben. Bis tief ins Land hinaus
hatte man von dem hohen Turm, der es krönte, schauen können. Ein
reicher Fürst hielt dort Hof. Da ward der Fürst übermütig und
lästerte den Schöpfer. Zur Strafe für seine Missetat und seinen
wüsten Lebenswandel ward das Schloß, wie es stand, in den steilen
Berg versenkt, und nur [bookmark: page82] manches Mal in besonders klaren, hellen Nächten
sollte es in seiner Herrlichkeit emporsteigen, seine Tore sich
öffnen und dem, der beherzt eindringe, reiche Schätze bieten.

		An diese Erzählung aus seiner Kinderzeit gedachte Hans, und der
Wunsch stieg in ihm auf, Einlaß in das Schloß zu erhalten.

		»Ich wollte schon zugreifen und fürchtete mich nicht, wenn mir
nur jemand den Eingang zum Zauberschloß zeigen wollte!« so rief
Hans plötzlich laut in die Nacht hinaus; doch kaum waren diese
Worte seinen Lippen entschlüpft, da antwortete eine tiefe
Männerstimme: »Wenn du dir weiter nichts wünschest, den Weg vermag
ich dir wohl zu zeigen!«

		Hans blickte sich erstaunt nach dem Sprecher um; es war ein
langer, hagerer Mann, dessen Gesicht zum größten Teil ein
breitrandiger Schlapphut verdeckte.

		Obwohl Hans keine Furcht kannte, so fühlte er in diesem
Augenblick doch eine Beklommenheit der Kehle. Am liebsten wäre er
davongelaufen; doch der lange Mann fuhr tröstend fort: »Folge mir
ohne Furcht – dir geschieht kein Leid. Der Herr des Schlosses
erwartet dich, du sollst ihm und seinen Gästen zum Tanze
aufspielen. – Er wird dir zahlen, daß du Zeit deines Lebens genug
hast. Doch hüte dich, im Schlosse zu reden, und fordere keinen Lohn
für dein Spiel, wenn man dich danach fragt. Hast du mich wohl
verstanden, so komm und folge mir getrost!«

		Hans war sprachlos vor Staunen. Er konnte sich nicht erklären,
woher der lange Mann gekommen. War er vom Himmel gefallen, oder aus
der Tiefe der Erde emporgestiegen?

		Aber dem verzagten Spielmann blieb keine Zeit, lange
Betrachtungen anzustellen; ohne es zu wollen, mußte er seinem
Begleiter folgen. Dieser geleitete ihn durch schmale, enge Wege,
die Hans, dem das Land viele Meilen im Umkreis bekannt wie seine
Tasche war, noch nie gesehen, geschweige denn betreten hatte.
[bookmark: page83] Endlich blieb
der Führer vor einem weit geöffneten Tore stehen, welches in einen,
von Fackellicht tageshell erleuchteten Hof führte. Sobald der
Spielman diesen Hof betreten, schlug das schwere Tor mit einem
lauten Krach hinter ihm zu.

		»Gefangen! Gefangen!« zitterte es über Hansens bleich gewordene
Lippen – er fürchtete, nie mehr das goldige Sonnenlicht zu
schauen.

		Gefoltert von Angst und dennoch im Anschauen der märchenhaften
Pracht versunken, die sich seinen erstaunten Blicken darbot,
schritt Hans tiefer in den Hof hinein und stand alsbald vor einem
hellerleuchteten, prächtigen Schlosse. Dieses war aus weißem Marmor
erbaut, das helle Fackellicht spiegelte sich in seinen glänzend
geschliffenen Marmorflächen und umhüllte das feenhafte Gebäude mit
rotglühendem Schein.

		Hans staunte immer mehr. Solche Pracht hatte er nicht erwartet;
doch sein Führer eilte die mit kostbaren Teppichen belegten
Steinstufen empor und zog den Ueberraschten in einen von mehr als
tausend Wachskerzen erleuchteten Saal.

		Hier war eine vornehme Gesellschaft versammelt – Herren in
goldgestickten Uniformen, die Brust mit Ordenssternen geschmückt –
schöne Damen in gebauschten, mit ungeheuren Reifröcken versehenen,
seidenen Prachtgewändern. Im Haar, am Hals und an den nackten Armen
schimmerten kostbare Edelsteine in eigenartiger Fassung und Form.
Sobald die Gesellschaft den Fiedler erblickte, drängte sich alles
zu ihm hin – aber kein Wort ward bei dieser Begrüßung
gesprochen.

		Hansens Herz pochte – und er war froh, als ihn sein Führer durch
den Saal geleitete und nach einem erhöhten Sitz nahe einem Kamin
brachte. Hans stimmte seine Geige und begann zu spielen – aber
seltsam – solche Töne hatte er noch nie seinem Instrument zu
entlocken verstanden. Ihm war, als klängen die Saiten auf besondere
Art, als sei ein fremder Geist [bookmark: page84] in die Geige gezogen, der sie nun nach seinem
Willen ertönen lasse. Auch der Tanz, den die festlich geschmückten
Herren und Damen aufführten, war Hans ganz fremd. Solche
kunstvollen Schwingungen, Drehungen und Verbeugungen hatte der
Spielmann noch nie gesehen. Ihm flimmerte es vor den Augen, es war
nur gut, daß seine Geige allein, ohne sein Zutun, so wunderschöne
Melodien hervorbrachte.

		Zuletzt drehten sich die Paare in einem tollen Wirbel. –
Plötzlich auf ein schrilles Glockenzeichen standen sie alle still
und zogen paarweise an dem erstaunten Spielmann vorüber.
Schweigend, aber scharf betrachteten sie ihn, so daß dem armen Hans
das Blut zu Kopfe stieg und ihm die Augen schmerzten. Zuletzt trat
ein alter Herr, er trug ein schwarzes mit Schmelz gesticktes
Sammetkleid, vor den Geiger und fragte:

		»Nun, Spielmann, der Tanz ist aus, was begehrst du zum
Lohn?«

		Hans erbebte. Die Stimme des schwarzgekleideten Herrn
erschreckte ihn; doch noch zur rechten Zeit erinnerte er sich der
Worte seines Führers, und so hielt er nur seinen alten, von Regen
und Sonnenschein verwitterten Filzhut dem Frager entgegen, ihn
dabei bittend anblickend.

		Der schwarze Herr nickte dem Zaghaften freundlich zu, nahm eine
Kohlenschaufel zur Hand, fuhr mit dieser in das hochauflodernde
Kaminfeuer und schüttete eine Schaufel voll rotglühender Kohlen in
den hingehaltenen Hut.

		Hans erschrak – schon wollte er die Lippen öffnen, als sein
Führer erschien und ihm schweigend andeutete, daß es Zeit sei zu
gehen. Hans gehorchte, nachdem er noch einen letzten Blick auf den
alten Herrn geworfen. Dieser lächelte noch immer. Mit seinem Führer
durchschritt Hans den Vorhof, das Tor – ein gewaltiger Donnerschlag
erschütterte die Gegend – – – und Hans stand allein im Dunkel der
Nacht, und auf derselben Stelle, [bookmark: page85] wo ihn der lange, hagere Mann mit dem
breitrandigen Filzhut angesprochen hatte.

		Eine Weile war Hans wie geblendet. Der Uebergang von dem
hellerleuchteten Schloß in die stockfinstere Nacht, die ihn umgab,
war zu überraschend. Als Hans sich dann von seinem Schreck erholt
hatte, eilte er auf dem nächsten Weg nach seiner Hütte. Innerlich
schalt er auf die wenig fürstliche Belohnung, die er für sein Spiel
eingeheimset. Am liebsten hätte er die glühenden Kohlen auf den Weg
geschüttet; doch fürchtete er den Zorn der Schloßbewohner. Von
einer wilden Hast getrieben, rannte er den schlecht gebahnten Weg
entlang. Die glühenden Kohlen in seinem Hut wurden mit jedem
Schritt vorwärts schwerer und schwerer, so daß der arme Spielmann
ganz in Schweiß gebadet vor seiner Hütte ankam. Mit zitternder Hand
erschloß er die Tür und schüttete, ehe er seine Schwelle
überschritt, den glühenden Inhalt seines Hutes vor die Haustür;
dann warf er diese angstvoll zögernd hinter sich ins Schloß. Ohne
Licht anzuzünden kroch er ins Bett, zog die Decke bis über die
Ohren herauf – dann lauschte – lauschte er mit angehaltenem Atem.
Draußen blieb es stille, die Geister waren ihm nicht gefolgt, so
schlief Hans beruhigt ein; das Abenteuer der Nacht hatte ihn
ermüdet.

		Am andern Morgen, als die Sonne golden in sein Stübchen schaute,
wachte der Langschläfer auf, und sofort stand das Erlebnis der
letzten Nacht frisch und klar vor seiner Seele.

		Im Nu sprang er aus den Federn und eilte zum Tische. Dort lag
seine Geige und sein alter Filzhut.

		Mißtrauisch betrachtete er ihn von allen Seiten; doch zu seinem
unaussprechlichen Staunen fand er den Hut unversehrt, die glühenden
Kohlen hatten kein Loch eingebrannt, ja, es zeigte sich nicht
einmal eine versengte Stelle. Als Hans noch voller Staunen den
alten Filz hin und her betrachtete, rutschte zwischen dem defekten
Hutfutter ein blankes Goldstück hervor.

		[bookmark: page86] Der
Spielmann fühlte sich einer Ohnmacht nahe, mit zitternden Händen
mußte er sich an der Tischplatte festhalten, sonst wäre er vor
Schreck zu Boden gestürzt – denn mit einem Schlage ward ihm die
Bewandtnis mit den glühenden Kohlen klar.

		»Heilige Barmherzigkeit!« stammelte er erschrocken. Er stürzte
vor das Haus – da lag ein Häufchen Kohlenschlacken, von Goldstücken
war nichts zu sehen.

		Mit beiden Händen raffte er die Kohlen auf, trug sie hinein;
aber alle seine Mühe blieb erfolglos, sie ließen sich nicht wieder
in Glut bringen, sondern waren und blieben tote ausgebrannte
Schlacken.

		»Welch ein Dummhut bin ich gewesen!« murmelte Hans. »All das
viele schöne Geld ist durch meine Schuld verloren gegangen; ich
konnte mir doch denken, daß solch vornehmer Herr mich fürstlich
belohnen würde. Nun bin ich so arm wie vorher,« seufzte er, ließ
den Kopf zur Brust herabhängen und marterte sich mit Vorwürfen –
dann plötzlich fiel sein Blick auf seine Geige. – Rasch setzte er
sie ans Kinn und spielte – spielte, – und je länger er spielte,
desto leichter ward ihm ums Herz. – Hans Görge war eben ein echter,
rechter Spielmann, dem der goldene Klang seiner Fiedel über das
Klingen der goldenen Münzen ging.

		Lustig und wohlgemut zog er hinfort mit seiner Fiedel von Ort zu
Ort und spielte wie früher seine lustigen Tanzweisen. Freilich die
Melodien, die er seiner Geige im Zauberschloß entlockt hatte, die
hat er nie mehr im Leben gehört – sie waren mit dem Schloß und den
schönen Herren und Damen in die Tiefe des Berges versunken.

		Dort liegen die süßen Weisen noch heute begraben; wer sie finden
will, muß ein Sonntagskind und ein echter, rechter Spielmann sein.
Viel Glück auf den Weg! [bookmark: page87]

	
		
		Der Untergang der Insel Atlantis.

		Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts stand auf der
Insel Teneriffa ein uralter, mächtiger Drachenbaum. Alexander von
Humboldt, der berühmte Naturforscher und Weltreisende, sah ihn noch
im Jahre 1799. Erst 1868, als ein furchtbarer Orkan über die Insel
fegte, ward dieser vieltausendjährige Riesenbaum ein Opfer des
Sturmes. Nach Angabe Alexander von Humboldts hatte der Stamm des
Baumes, einen Meter über dem Erdboden, noch vierzehn Meter im
Umfange. Wahrlich ein Riese unter den Bäumen des Waldes! An diesen
Baum knüpft sich eine alte Sage.

		In altersgrauer Zeit bildeten die Kanarischen Inseln,
[bookmark: text2]F2 die heute vereinzelt im Weltmeere
liegen, ein großes, mächtiges Festland, dessen Bewohner auf einer
hohen Kulturstufe standen. Deshalb ward es auch »das glückliche
Land« genannt.

		Steile Berge, deren Gipfel bis hoch in die Wolken ragten,
schützten das Land gegen verheerende Nordwinde. So weit das Auge
reichte, traf es auf fruchtbare, fleißig bestellte Felder,
hochragende Wälder. Auf den niederen Berghängen waren Rebengärten
angelegt, denen sich Dattel- und Kokospalmenhaine anschlossen. Ein
ewig blauer Himmel breitete sich über der paradiesischen Gegend
aus. Vom wolkenlosen Himmel leuchtete die Sonne, und unter ihren
belebenden Strahlen erblühten die schönsten Blumen. Das ganze Land
war so recht ein Garten des Glückes.

		[bookmark: page88] Aber auch
Handel und Wandel blühten. Von fern her, aus allen Teilen der Welt
liefen schwerbeladene Schiffe in die heimischen Häfen ein, sie
brachten reiche Güter, die Erzeugnisse und Erträge fremder Zonen
und Länder. Hochgetürmte Paläste zeugten in den Städten vom
Reichtum, aber auch von der Prachtliebe der Einwohner. Kunst und
Wissenschaften gediehen, Maler, Bildhauer, Gelehrte, sie alle
fanden freundliche Aufnahme und Gelegenheit, ihre schönen Künste zu
üben.

		Aber, aber – je mehr Reichtum, Macht und Ansehen wuchsen, desto
herrschsüchtiger und gottloser wurden die Bewohner jenes reich
gesegneten Landes.

		Unweit der Hauptstadt, auf einer Anhöhe, stand ein Tempel. Er
war Apollo, dem Gotte des Lichtes, geweiht. Weiß schimmerten die
Tempelmauern, sie waren aus dem köstlichsten, fleckenlosen Marmor
aufgeführt. Schlanke Säulen stützten den Vorbau. Das Dach des
Tempels leuchtete in grünschillerndem Scheine. Seitwärts des
Tempels zog sich ein heiliger Hain hin, den schlank emporragende
Drachenbäume einfaßten. Das dunkele Grün der Blätter hob sich
malerisch von dem schneeigen Weiß des Tempels ab, zu dessen Eingang
eine breite Freitreppe führte. Das Innere des Tempels war reich
geschmückt. Der Apollotempel war hochberühmt, von weit her kamen
Pilgerscharen gezogen, um hier zu beten und ihre Opfergaben
niederzulegen.

		Ein goldenes Gitter schloß das Allerheiligste. Hier thronte in
hehrer Einsamkeit die Statue des Gottes. Im lockigen Haar trug
Apollo einen Lorbeerkranz, während seine Rechte eine Leier hielt.
Man verehrte in Apollo auch den Gott der Töne, des Gesanges. Rechts
und links der Statue brannten immerwährende Opferfeuer, mit Ambra-
und Myrtenholz genährt. Balsamischer Wohlgeruch entströmte den
Opferschalen.

		Sechzig Priester verrichteten die heiligen Handlungen. Meistens
waren es altehrwürdige Herren mit schneeweißem Haar [bookmark: page89] und Barte, nur Lysander war
noch jung; dunkelgelocktes Haar umgab seine Schläfe.

		Der junge Priester war ein frommer Mann. Mit tiefer Wehmut sah
er, wie sein Volk, von Eitelkeit, Prachtliebe und Uebermut
gestachelt, seinem Verderben entgegentaumelte. Er allein erkannte
die Gefahr, die über dem Volke, dem ganzen Lande schwebte, er
fürchtete den Zorn der Götter, den die Nichtsahnenden in ihrer
tollen Laune herabbeschworen. Schmausereien, denen sich wüste
Tanzgelage anschlossen, füllten ihre Tage, und sie, die früher
gearbeitet und nach Vollkommenheit gestrebt, sie eilten von einem
Genuß zum andern. Mit Rosen bekränzten sie ihre Häupter, die
köstlichsten Stoffe verwandten sie zu ihren Gewändern und
schmückten sich mit Gold und Edelgestein. Von Tag zu Tag steigerte
sich ihre Ueppigkeit und Vergnügungslust. Wohl eiferte Lysander
dagegen und versuchte, sie von der Bahn des Verderbens abzubringen
– doch vergebens.

		»Gehet in euch! Gehet in euch, sonst strafen euch die Götter.
Schon sehe ich über dem Gipfel des hohen Pico eine gefahrdrohende
Wolke gelagert, sie wankt und weicht nicht von hinnen, ja, sie
nimmt täglich an Ausdehnung und Dichtigkeit zu.«

		So sprach der fromme Priester; doch seine Ermahnungen fielen auf
unfruchtbaren Boden. Ja, die Uebermütigsten schalten Lysander einen
Feigling und Spielverderber. Ohne sich zu sorgen, lebte man in Saus
und Braus – bis ein Ende mit Schrecken kam.

		Die schwarze Wolke, deren Erscheinen Lysander beunruhigt,
verdichtete sich und senkte sich langsam zur Erde nieder. Schon war
der Gipfel des hohen Pico nicht mehr zu sehen. Trotzdem sich die
Sonne hinter Wolken verborgen hielt, war es drückend heiß und
schwül. Kein Windhauch kühlte die steigende Hitze. Bewegungslos,
wie Schemen, standen die Bäume, verschmachtet [bookmark: page90] hingen die Blumen ihre
Blütenkronen. Da, plötzlich erhob sich ein zum Orkan anwachsender
Wind. Wild fegte er über Feld und Flur, gewaltsam schüttelte er die
Wipfel der Bäume, donnernd heulte er die Straßen entlang. Aus den
schwarzen Wetterwolken züngelten gelbrote Blitze, das ganze
Firmament schien in Flammengluten getaucht, die Erde wankte – die
Paläste erbebten in ihren Grundvesten, und ein Schrei höchster
Todesangst zitterte durch das Brausen der empörten Elemente.

		Im Innern des Pico wurde es lebendig; Flammen lohten gen Himmel.
Glühende Steine wirbelten hoch in der Luft, um alsbald gleich
Hagelschauern herab zur Erde zu prasseln. Im Apollotempel
flüchteten sich die Priester in das Allerheiligste; doch selbst
hier waren sie nicht sicher, die Erde spaltete sich, und zu ihren
Füßen entstanden Abgründe und Klüfte. Ueberall wohin sie schauten,
starrten ihnen Tod und Verderben entgegen. Von der Stadt herüber
tönte der Todesschrei sterbender Menschen.

		* * *

		Lysander wandelte im Haine. Seine Gedanken wurden Gebete, die
empor zu dem Throne der himmlischen Götter stiegen. Da – er vernahm
ein Sausen und Brausen in der Luft, Lysander sah, wie die Wolken
sich spalteten, und Tod und Verderben aus ihnen auf die eben noch
blühende, lachende Erde herabschmetterten. Stürzende Baumstämme und
aus der Luft herabwirbelnde Felsstücke hemmten des Priesters Weg.
Vorwärts konnte er nicht mehr. Da blitzte ein Gedanke an Rettung in
ihm empor. Zwei Schritte vom Wege stand ein uralter Drachenbaum.
Sein Stamm war teilweise hohl, ein Altar war darin errichtet.
Hierher flüchtete der Priester. Betend, die Hände zum allmächtigen
Zeus erhoben, sank er auf die Knie, und siehe da, eine eigene
Beruhigung beschlich und sänftigte seine Seele. Wohl vernahm
Lysander das Stürmen und Donnern, [bookmark: page91] wohl sah er feurige Flammenzungen aus dem
Gipfel des Pico hervorbrechen; gelbrot und bläulich-violett flammte
es auf. Feurige Zungen huschten die Bergesabhänge hinab, mit
rasender Eile näherten sie sich der Stadt.

		»Zeus, allmächtiger, starker Gott, erbarme dich deiner
Geschöpfe,« betete der Priester. Mit einem Schrei sank er zusammen,
seine gefalteten Hände lösten sich, Todesangst kroch durch seine
Glieder. Lysander sah, wie der Tempel des Apollo, der weiß und hehr
durch die eingetretene Dunkelheit leuchtete, sich bewegte. Wie die
schlanken Marmorsäulen, als seien es schwache Gerten,
zusammenknickten. Mit einem donnerähnlichen Getöse stürzte der
Apollotempel in sich zusammen, unter seinen Steinmassen begrub er
die Priesterschar. Wie gebannt von dem Schrecklichen, das sich vor
seinen Augen abspielte, stand Lysander; aber noch war das Maß des
Verderbens nicht erfüllt. Der Aufruhr der Elemente steigerte
sich.

		Unbeweglich stand der Priester auf der Anhöhe; zu seinen Füßen
lag die Stadt, dahinter breitete sich das Meer in unermeßlicher
Weite aus. Plötzlich, Lysander glaubte seinen Augen nicht trauen zu
dürfen, erhob sich das Meer; hoch bäumte es sich auf, eine breite,
mächtige Welle schnellte empor, bis zum Himmel spritzte der weiße
Gischt, dann wälzten sich die entfesselten Wassermassen gegen die
Stadt. Unaufhaltsam, gleich einer ehernen Mauer, rückte das Meer
gegen die Stadt vor. Lysander wagte kaum zu atmen, er lebte im
Banne dieses schrecklichen Naturereignisses.

		Das Wasser stieg, stieg stetig und rasch. Schon sah Lysander
beim grellen Schein der Flammen, die aus dem Pico und den
nächstgelegenen Bergen emporlohten, wie sich gleißende Wasserarme
durch die Straßen drängten.

		Die Bewohner, die sich erst schutzsuchend in die Häuser
geflüchtet, [bookmark: page92]
strömten in hellen Scharen, nach Rettung jammernd, auf die Plätze
und Straßen hinaus. Getrieben und geschoben stürzten sie vorwärts;
schon reichten an vielen Stellen die schwellenden Fluten ihnen bis
an die Knie, doch sie achteten es nicht.

		Wie blind liefen sie durcheinander. Alle Banden der Sitte, des
Gesetzes, waren gelöst. Mensch kämpfte gegen Mensch. Instinktiv
folgte jeder nur dem Gebote der Selbsterhaltung – doch umsonst –
umsonst. Immer neue Wassermassen drängten herbei.

		Hier und da stürzte ein Haus, ein Palast in sich zusammen.
Zwischen dem Brausen der Wogen, dem Getöse einstürzender Gebäude
vernahm Lysander das Wehegeschrei der Unglücklichen.

		»Zeus, Zeus, starker Gott, erbarme dich, gehe nicht mit ihnen
ins Gericht!« flehte Lysander.

		Umsonst, das Ohr des Gottes war verschlossen, die Zerstörung
nahm ihren Lauf. Lysander sank dicht neben dem alten Drachenbaum
zur Erde.

		* * *

		Am andern Morgen erwachte Lysander aus einem todesähnlichen
Schlummer. Es war still, unheimlich still um ihn her. Betroffen
schaute er auf, die Wasser hatten sich verlaufen, eine schlammige,
aufgeweichte Masse bedeckte Weg und Steg. Golden, wie immer, stand
die Sonne am glänzend blauen Himmel. Sie beleuchtete ein
Trümmerfeld.

		Auf dem Hügel, obschon hier die unterirdischen Wasserfluten
nicht verderbenbringend gehaust, sah es schreckenerregend aus.
Steine und Trümmer bedeckten den Erdboden, dazwischen ragten die
Wipfel schlanker, vom Blitzstrahl gefällter Palmen hervor, und dort
– dort auf dem Vorsprung des Hügels, wo [bookmark: page93] der Apollotempel gestanden, dort
türmte sich ein Chaos von Steintrümmern und Marmorblöcken auf. Ein
Teil der Blöcke war berußt und geschwärzt, hier hatten die
gefräßigen Flammen ihr Zerstörungswerk versucht, andere waren
gewaltsam tief in den Erdboden eingedrückt.

		Lysander schauderte, ein Gefühl der Verlassenheit überkam ihn –
er sehnte sich nach Menschen, nach Aussprache. Er versuchte den
Hügel abwärts zu klimmen, es war ein schweres Stück Arbeit.
Hindernisse aller Art drängten sich ihm in den Weg. Ausruhend hielt
er inne – seine Blicke schweiften über die Ebene. Er strich sich
über die Augen, wachte er – träumte er – hatte nicht hier eine
mächtige Stadt gestanden? Wo war sie hingeschwunden? Keine Spur
einer menschlichen Ansiedelung war zu erblicken. Verschwunden waren
die Paläste, die Tempel, verschwunden Gärten und Felder – eine
Wasserwüste breitete sich dort aus, wo gestern noch die stolze
Stadt gestanden.

		Entgeistert schaute Lysander bald gen Himmel, bald hinab in die
leise auf und ab rollenden Fluten.

		»Bin ich allein gerettet? Verschonte der Zorn der Götter allein
mein Haupt? O, meine Brüder.« Er brach in Schluchzen aus. »Ihr
schrittet vereint zur Pforte des Todes! Euch nahm der Hades auf.
Nur ich lebe – atme!«

		Lysander war tief erschüttert; doch ergebungsvoll faltete er
seine Hände und sprach: »Ich erkenne euer Walten, ruhmreiche
Götter. Ihr habt mich ausersehen, die Ereignisse der letzten Nacht
niederzuschreiben [bookmark: text3]F3 – ich will es tun; diesem Werke und
frommen Betrachtungen will ich mein Leben weihen.«

		Der fromme Priester hielt Wort. Im Stamme des hohlen
Drachenbaumes, dort, wo er in der Schreckensnacht Schutz vor [bookmark: page94] dem Unwetter
gefunden, dort weilte er. Honig und Früchte dienten ihm zur
Nahrung, seinen Durst stillte er aus einer nahen Felsenquelle.
Lysander begann hier in der Einsamkeit das große Werk seines
Lebens. Mit glühenden Farben schilderte er das paradiesische Land,
über das nun die Fluten des Ozeans dahinrollten. Er sprach von dem
Emporblühen großer Städte, von der geistigen Größe seines Volkes,
vom Handel und Wandel, die es geübt, von den Wissenschaften und
Künsten, die es gepflegt, – bis endlich Uebermut und Genußsucht an
Stelle weiser Selbstbeschränkung traten, und dadurch der Zorn der
Götter auf das mißleitete Volk herabgerufen ward.

		Jahre vergingen, Lysander wurde alt und schwach, täglich wuchs
seine Sehnsucht, Menschen zu sehen. Umsonst – die Jahreszeiten
wechselten, doch nicht das Einerlei seiner Tage.

		Nach jener Schreckensnacht war ein neuer Pflanzenwuchs
erstanden. Neben ausgebrannten Kratern wuchsen schlanke Palmen und
seltsam geformte Kakteen hervor. In den Erdrissen und Sprüngen, die
teilweise von grauer Lava angefüllt waren, siedelten sich blühende
Gewächse an, und über der toten Aschenschicht, die den Boden
bedeckte, keimte junges, neues Leben. Die Welt verjüngte sich, nur
der einsame Mann schritt unaufhaltsam seinem Untergange
entgegen.

		* * *

		Jahrhunderte waren dahingerauscht, als eines Tages mehrere Boote
am Gestade der Insel landeten. Wohlgebildete, schlanke Männer
entstiegen den Booten. Aus ihren olivenfarbigen Gesichtern blitzten
dunkle, feurige Augen, und langes seidenweiches Haar umrahmte ihre
Schläfen.

		Mit staunender Verwunderung betrachteten die Ankömmlinge das
fruchtbare Land. Sie durchstreiften die Insel nach [bookmark: page95] allen Richtungen; dann
beschlossen sie, zu bleiben und sich hier eine Heimat zu gründen.
Bis zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts waren diese Fremdlinge
(Guauchen) Herren der Insel. Erst durch die Spanier und deren
siegreiches Vordringen verloren sie die Herrschaft über die nun
verstreut im atlantischen Ozean liegenden Kanarischen Inseln.

		Die Aufzeichnungen des gelehrten Apollopriesters hatte das auf
einer ziemlich niedrigen Kulturstufe stehende Hirtenvolk der
Guauchen wohl aufgefunden, doch wenig beachtet. So kam es, daß, als
die Spanier ins Land drangen, ein großer Teil jener Aufzeichnungen
verloren gegangen war. Nur der uralte Drachenbaum, der schon den
Untergang jenes sagenumwobenen Volkes überdauert – er stand und
trotzte der Zeit. – Er war der letzte Zeuge einer glorreichen
Vergangenheit. Nun hat auch ihn das Verhängnis getroffen, ein Sturm
hat den alten Riesen gefällt. Doch, ob er auch verschwunden, das
Sagen und Singen von der im Ozean versunkenen Atlantis wird nimmer
aufhören. [bookmark: page96]

			[bookmark: foot2]Man rechnet jetzt zwölf Inseln dazu, sieben
davon sind bewohnt.
	[bookmark: foot3]Herodot erzählt, daß schon
zu König Davids Zeiten die Israeliten aufgerollte Bücher aus
Tierhäuten besaßen.


	
		
		Märlein vom Gnomenfürsten Tokai.

		Am südlichen Abhange des Hegyallyagebirges
wächst und gedeiht der kostbare Tokaierwein, dessen stärkende Kraft
Kranke gesund macht, und dessen mild lieblicher Geschmack die
Herzen aller Menschen erfreut. Zu seinem Gedeihen bedarf er nicht
nur warmer, vom Sonnenglanz durchleuchteter Tage, nein, aus dem
Innern der Erde heraus müssen heiße Gluten die feinen,
weitverzweigten Wurzeln der Weinstöcke umspielen; nur in
Flammengluten gedeiht der Göttertrank.

		Tief unten in den Höhlen, Spalten und natürlichen Stollen des
Hegyallyagebirges, dessen malerische Hügelkette sich längs der
fischreichen Theiß hinzieht, dort unten herrscht ein mächtiger
Gnomenfürst. Seit Beginn der Welt fühlt sich das zahlreiche
Geistervölkchen wohl unter dem weisen, doch strengen Regiment
seiner Fürsten, die insgesamt den Namen »Fürst Tokai« führen. Sie
sind die Hüter und Schützer des edlen Rebensaftes, der in den
Weinbergen von Tokai gewonnen wird.

		Ruhe und Zufriedenheit herrschen im Gnomenreiche. Hier gibt es
weder arbeitsscheue noch böse Menschen, sondern groß und klein,
hoch und niedrig, alle schaffen aus Lust an der Arbeit und befolgen
freudigen Sinnes die Befehle ihres Herrschers. Schon früh im Jahre
beginnt die Arbeit. Unter der Erdoberfläche sind große, weite
Höhlen eingebaut; hier stehen mächtige Herde, auf denen jahraus,
jahrein das Feuer nicht erlischt.

		Im Frühjahr, wenn die jungen Schößlinge aus der Erde
hervorlugen, wenn sich die ersten, zierlichen Blättchen am
Weinstocke entwickeln, da darf das Feuer nur schwach geschürt
werden, [bookmark: page97]
ja, die klugen Erdmännchen haben eigenartige Maschinen erdacht, um
die größte Hitze abzulenken und zu zerstreuen. Sonst könnten die
jungen Triebe versengt und verdorben werden. Später, wenn die
Weinstöcke köstlich duftende Blüten ansetzen, dann ächzen die
Blasebälge, dann lodern die Herdfeuer höher empor, und im
Gnomenreiche steigt die Temperatur. Je mehr das Jahr fortschreitet,
desto höher lodern die gelbroten Flammen empor. Wie es glüht und
prasselt, wie es funkelt und zischt! Dann kommt das Gnomenvolk in
Aufregung, dann arbeitet ein jeder mit Anspannung aller Kräfte. Es
gilt, die Befehle des Fürsten gut und exakt auszuführen.

		Unaufhörlich rollen kleine Wagenzüge, beladen mit
schwarzglänzenden Steinkohlen herbei; dunkelbekleidete Erdmännchen
schieben die Karren, ächzend unter der schweren Last. Die Kohlen
haben ihre Brüder unten im abgrundtiefen Schachte gebrochen und
mittelst Eimer heraufbefördert. Sobald ein solcher Lastzug aus dem
Seitenstollen hervorkommt, klingeln und läuten zierliche
Silberglöckchen. Auf ihren Ruf eilen junge, kräftige Gnomen in
grauen Leinenkitteln herbei, sie laden die vollgepackten Karren ab,
die alsbald wieder in dem Stollen verschwinden.

		Um die großen Feuerherde sitzen ehrwürdige, alte Gnomen, die mit
ernsten Gesichtern und wichtigen Mienen in die hochlodernden
Flammen schauen; sie geben wohl acht, daß die gelbroten
Flammenzungen auch bis hinauf in die feingewölbten Bogen der
unterirdischen Höhlen lecken. Es gilt für die höchste Ehre im
Gnomenreiche, zu diesem Amte ausgewählt zu werden, und nur die
weisesten und klügsten Greise werden damit betraut. Von der
richtigen Ausnutzung der Flammengluten hängt ja das Gedeihen und
Reifen der Weintrauben ab. Tag und Nacht muß der Weinsaft
ununterbrochen kochen und sieden, ehe er jene Glut und Stärke
gewinnt, die ihn vor allen Weinsorten auszeichnen.

		[bookmark: page98] Ende
September, wenn der hellglänzende Saft in die vollstrotzenden
Beeren eingedrungen und geläutert ist, dann steigt Fürst Tokai in
einer vollmondhellen Nacht zur Erde empor. Verständnisvoll
betrachtet er die Weinbeeren, befühlt und kostet wohl hie und da
eine schwellende Traube, und ist sie noch nicht süß und kraftvoll
genug, dann gibt er Befehl, die Feuer noch heller zu schüren. Sein
Ruf steht ja auf dem Spiele, und selbst ein Gnomenfürst hält auf
Ruf und Ansehen bei den Menschen.

		Nach einem zweiten und dritten Versuch findet Fürst Tokai die
Beeren reif. Nun kann die Ernte beginnen. Bald bevölkern sich die
Weinberge. Scharen froher Menschen ziehen herbei. Die Schulstuben,
die Gerichtshallen werden geschlossen, und jung und alt, reich und
arm zieht hinaus zur Weinernte in das Tokaital, über dessen
Berggelände der schimmernde Sonnenschein gleich Goldstaub flutet.
Von allen Höhen singt und klingt es, bald lockt die Fiedel, klingt
das Cymbal, und lustige Gesänge erschallen. Dazwischen donnern
Salutschüsse von den Bergen hernieder. Der Jubel der glücklichen
Menschen vereint sich mit dem Trillern der Heidelerchen, dem Zirpen
der Grillen und dem melodischen Gesang der Wellen des
Theißflusses.

		Ueberall regen sich fleißige Hände. Jeder Ungar hält darauf,
sein »Fassel eigener Fechsung« im Keller zu lagern. Die Ungarn sind
ein gastfreies Völkchen, und besonders zur Zeit der Weinlese, da
findet man überall die freundlichste Aufnahme und gedeckte Tafeln.
Offene Jagdwagen, von vier feurigen, mit seidenen Tüchern und
Schleifen in den Landesfarben ausgeputzten Vollblutrossen gezogen,
führen schon zeitig am Morgen frohe Gäste herbei. Unter Eljenrufen,
Scherzen und Lachen geht es den Berg hinab. Böllerschüsse verkünden
die Ankunft der lieben Gäste, die, nachdem sie sich mit Speise und
Trank gelabt, auch ans Tageswerk gehen. Die Gesellschaft verteilt
sich, und bald ist die Stelle erreicht, wo »geklaubt« wird. Junge
Burschen und [bookmark: page99] dralle Mädchen – in der kleidsamen
ungarischen Tracht – eilen, einen Korb in der Hand, von Weinstock
zu Weinstock, um, sobald der Korb gefüllt, ihre süße Last nach dem
Kelterhaus zu tragen. Hier werden die Trauben nach alter Sitte noch
durch Menschenfüße ausgestampft. Hochauf spritzt der köstliche
Saft, der durch einen Abzug in bereitstehende Wannen geleitet wird.
Lustige Lieder würzen und fördern die Arbeit, die, mit Ausnahme der
Mittagspause, in der für die Arbeiter ein reichliches Mittagsmahl,
bestehend aus Hirse und Hammelfleisch, sowie weißes Brot und Speck
aufgetragen wird, bis zum Eintritt der Dunkelheit fortgesetzt wird.
Wenn dann abends Dämmerschatten über die meilenweite Pußta
herabsinken, dann ziehen Zigeunerbanden herbei. Weithin leuchtende
Freudenfeuer werden auf den Bergeshöhen entzündet, Böllerschüsse
knallen, und die Zigeuner lassen ihre lustigen, übermütigen Weisen
erschallen. Hei, wie glänzen da die Augen! Bald dreht sich das
junge Volk im frohen Ringelreihen, selbst die bedächtigen älteren
Herrschaften verschmähen es nicht, ein Tänzchen zu versuchen – Es
ist ja nur einmal Weinlese! Der flotte Czardas kommt zu seinem
Rechte. Da – plötzlich schwirren Raketen und Leuchtkugeln am
dunklen, wolkenlosen Himmel empor. Eljenrufe ertönen, die Lust
steigert sich, lauter klingen Geige und Cymbal, und flotter
schwingen sich die Tänzer. Noch vor Mitternacht rüstet sich alles
zum Aufbruch. Die Weinlaubengänge sind durch farbige Ballons
erhellt. Lachend, scherzend und singend steigt die Gesellschaft den
Berg hinab, donnernd fahren die Wagen vor, ein letztes Winken und
Grüßen, der Kutscher knallt mit der Peitsche – und fort fliegt das
edle Rossegespann, hinein in die sternenhelle Nacht!

		Kurze Augenblicke bleibt es still auf den Weinbergen – in der
Ferne verstummt der Jubel lauter Menschenstimmen. Dann trippelt und
trappelt es herbei. Unzählige Scharen Gnomen und Erdgeister
schlüpfen zwischen Rissen und Klüften hervor. Das [bookmark: page100] sind Fürst Tokais
Untertanen, die einmal im Jahre, zur Zeit der Weinlese, hinauf zur
Oberwelt steigen dürfen. Wie sie die Hälse recken, wie wonnig sie
die milde Abendluft einatmen! – Bald sind Wege und Stege mit den
winzigen Männlein überfüllt. – Flink wie die Bachstelzen huschen
sie von Weinstock zu Weinstock und laben sich an den allersüßesten
Beeren. Anderen Tages fragen wohl die Weinleser: »Wer mag hier die
vollsten Beeren herausgeklaubt haben?« Niemand kann ihnen
antworten; denn keines Menschen Auge hat die vielköpfige Schar
nächtlicher Gäste je gesehen.

		Wie schmausen die kleinen Wichte! Ja, sie ziehen in hellen
Scharen nach dem Kelterhause und nippen an dem frischen, jungen
Wein; dann glänzen ihre Aeuglein in hellem Scheine, dann zuckt es
durch ihre Glieder, und bald, bald drehen sie sich im flotten
Ringelreihen, während die Grillen ihnen zum Tanz aufspielen. Sie
tanzen und schwingen sich und werden nicht müde, bis im Osten der
erste helle Schein erglänzt. Dann überschauen die kleinen
Erdmännchen mit einem letzten, Abschied nehmenden Blicke die in
neuer Schöne erstehende Welt und steigen langsam hinab in ihr
unterirdisches Reich, das sie erst zur nächsten Weinlese auf kurze
Stunden wieder verlassen dürfen.

		Ihre Arbeit beginnt. Es gilt, frische Feuer auf den Herden
anzuzünden, damit, wenn der kalte Winter seinen Einzug hält, wenn
alles Leben in der Natur erstorben, die zarten Würzelchen der
kostbaren Weinstöcke vor der eindringenden Kälte geschützt
werden.

		So haben die Erdmännchen im Tokaigebiete jahraus, jahrein zu
arbeiten und zu schaffen, damit wir Menschenkinder uns an dem
köstlichen Tokaierwein erfreuen und erlaben können. Darum gebührt
unser Dank dem unterirdischen Gnomenvölkchen, das so selbstlos
seine Pflicht erfüllt und im Dienste der Menschheit sein Tagewerk
vollendet. [bookmark: page101]

	
		
		Der Kokila.

		Unweit des heiligen Gangesstromes, auf einer
niederen Anhöhe, stand eine kleine Hütte. Sie lag versteckt im
Schatten hoher, mächtiger Palmen, die ihre Kronen zum wolkenlosen,
azurblauen Himmel emporstreckten. Gleich ungeheuren, riesengroßen
Fächern schwebten die saftig grünen Blätter über der Hütte, sie
hielten die heiße, tropische Sonnenglut fern, wie sie der Hütte
auch Schutz gegen die Regenfluten des Winters gewährten. Zwischen
den Palmen standen mit schneeigen Blüten übersäte Ambrabäume, sie
glichen mächtigen Riesenblumensträußen, und der Weg zur Hütte war
mit mannigfaltigem, zum Teil in buntfarbiger Blütenpracht
prangendem Gebüsch umhegt.

		Ein alter Schäfer lebte mit seinem Enkelsohne Sambora in dieser
Hütte. Der junge Inder saß, die zahlreiche Schafherde seines
Großvaters hütend, unter einem Ambrabaum. Von dieser Stelle genoß
der Jüngling einen herrlichen Ausblick über den leise
dahinflutenden Strom, und die aus weiter Ferne herüberleuchtenden,
in geheimnisvollem Glanze schimmernden Schneeberge, und Sehnsucht,
heiße Sehnsucht, jene fremde, ferne Welt kennen zu lernen,
beschlich des Jünglings Herz.

		So im Anschauen versunken, saß er eines Tages, als plötzlich ein
eigenartig süßer Ton durch die feierliche Stille schwebte. Sambora
erhob sein Antlitz und schaute sich verwundert um.

		Was hatte er vernommen? Welch ein süßer Klang war an sein
lauschend Ohr gedrungen? Da wiederholte sich der Schall leise, zart
und fein, und zugleich war es Sambora, als flattere [bookmark: page102] ein kleines, graues
Vöglein aus dem Gezweig des Ambrabaumes. Hoch und höher erhob es
sich in die sonnendurchleuchtete Luft. Nun blieb alles still, und
dem Jüngling war es, als habe noch niemals dieselbe Schweigsamkeit
über der üppig blühenden Heimatflur gelastet.

		Schmerz und Sehnsucht erfaßten sein Gemüt, und heiße, bittere
Tränen rollten über seine dunkelgebräunten Wangen.

		Tief in seinen Kummer versunken, bemerkte Sambora nicht, wie
sich die hohen Bambusbüsche am Stromufer bewegten und eine
zierliche Nymphe daraus hervorschlüpfte. Sie sah den Weinenden, und
von innigstem Mitleid getrieben, eilte sie auf ihn zu.

		»Was weinst du, lieber Knabe? Ist dir ein Unheil begegnet?«

		»Ach nichts – du vermagst mir nicht zu helfen!« erwiderte,
seinen Tränen freien Lauf lassend, der junge Hirt.

		»Vielleicht doch! Vertraue mir deinen Kummer!«

		»Ach, ich sehne mich krank nach einem süßen Klang, der vorhin
mein lauschend Ohr getroffen!« Die Nymphe lächelte.

		»Weißt du, woher der Klang kam?«

		»Nein!« erwiderte Sambora schluchzend.

		»Aber ich weiß es!« frohlockte die Nymphe. »Der Kokila ist
vorübergeflogen, er hielt Rast auf den Zweigen des
Ambrabaumes.«

		»Wer ist der Kokila?« fragte der Hirt aufblickend.

		»Das ist der Vogel der Satschi, ein Bote des Garuda [bookmark: text4]F4, der die Gemahlin
des hehren Indra durch seinen Zaubergesang aufheitern muß. Alle
hundert Jahre fliegt der Kokila nach dem höchsten Bergesgipfel des
Himalajagebirges, dem Kailàsa. Dort wetzt er sich sein Schnäblein,
das vom vielen Singen abgenutzt [bookmark: page103] und stumpf geworden ist und nicht mehr
jene feinen, zarten Töne hervorbringen kann, die das Herz der
holden Satschi erfreuen. Auf seiner Reise muß der Kokila hier den
Gangesstrom überfliegen. Ermüdet von der Anstrengung, hat er auf
diesem Ambrabaum gerastet.«

		Das Antlitz des Jünglings, das sich bei der Erzählung mehr und
mehr verdüsterte, beschattete tiefe Trauer.

		»So soll ich die süßen Töne nie mehr vernehmen?« schluchzte er
auf.

		»Nein, niemals; denn des Menschen Leben währet nur kurze Zeit,
er blüht und stirbt, wie eine Blume auf dem Felde – bald ist sein
Dasein verweht! Erst in hundert Jahren kehrt der Vogel wieder.«

		Je länger die Nymphe sprach, desto heftiger weinte Sambora. Sein
tiefer Schmerz weckte das Mitleid der Lieblichen, und sie sann
nach, wie sie des Knaben Leid in Freuden kehren möchte.

		Plötzlich flog ein heller Schein über ihr Gesichtchen, und sie
flüsterte:

		»Weine nicht länger, ich helfe dir! Täglich, stündlich sollst du
den süßen Ton vernehmen, ja noch mehr, du selbst –«

		»Ich, ach rede – sprich! Was willst du tun?«

		»Warte, vertrau' mir, bald bin ich wieder bei dir,« tröstete die
Nymphe und verschwand so schnell, wie sie gekommen, im
Bambusgesträuch.

		In trübe Gedanken versunken, schaute ihr Sambora nach; hatte er
ihre letzten Worte richtig verstanden? Er sollte den süßen Klängen
noch einmal – nein, nein, immer sollte er ihnen lauschen dürfen!
Konnte das wirklich sein?

		Da – aus dem Bambusgesträuch schallte es leise – leise und zart.
Wirklich – war dort das Vöglein noch verborgen? [bookmark: page104] Sambora stürzte, um
seine Zweifel zu heben, nach dem Gebüsch am Uferrand.

		Da teilten sich die Zweige, und die kleine Nymphe stand wieder
vor dem Ueberraschten. In der hochgehobenen Hand hielt sie ein
kleines »Etwas«, das sie jetzt mit zierlicher Gebärde an ihre
schwellenden Lippen führte.

		»Du – du? Der Vogel! Der Vogel!«

		Die Nymphe lächelte und reichte dem Knaben ein ausgehöhltes
Bambuszweiglein dar, dessen Röhre zwei Einschnitte, einen breiten
und einen kreisrunden, zeigte.

		»Das da!« murmelte Sambora verstört und erstaunt. »Du willst
meiner spotten!«

		»Nimm es hin,« erwiderte sie liebreich lächelnd. »Führe das
Stäbchen an deine Lippen!«

		Sambora tat, wie ihm geheißen. – Ton reihte sich an Ton, und
süßer Vogelschlag erklang, täuschend nachgeahmt, an des Knaben
Ohr.

		»Das soll mein sein? Wie soll ich dir danken, himmlische
Göttin?« flüsterte er, in Seligkeit erstrahlend.

		»Nimm die kleine Flöte und erfreue mit deinem Spiel die
Menschenkinder, so wie der Sang des Kokila die unsterblichen Götter
erfreut!« lispelte die Nymphe; dann verschwand sie zwischen den
hochstrebenden Bambuszweigen.

		Das kleine, ausgehöhlte Bambusrohr ist im Laufe der Zeiten
vervollkommnet worden, aber noch heute klingt es uns wie ein
Vogelschlag, sobald der süße Klang einer Flöte unser Ohr trifft. –
[bookmark: page105]

			[bookmark: foot4]Garuda ist der Gott der Vögel.


	
		
		Die Jungfrau vom Drachenfels.

		In grauer Vorzeit, als noch heidnische Völker
längst des Rheines wohnten, da lebte einst in der Gegend, wo heute
das gewerbliche Städtchen Königswinter liegt, ein reicher König,
der zugleich auch ein mächtiger Zauberer war. Um seine Macht,
seinen Reichtum noch zu mehren, hatte er mit unholden Geistern, die
hoch oben in den Bergen ihr lichtscheues Wesen trieben, einen Bund
geschlossen.

		Nur den Drachen, der in halber Höhe des Berges in einer Höhle,
mitten im dichtesten Walde lag, konnte sich der mächtige König
nicht untertan machen. Der scheußliche Lindwurm beherrschte die
Gegend meilenweit im Umkreise. Schon sein Anblick erzeugte
Schrecken und Angst. Sein heißer, glühender Atem tötete Menschen
und Tiere, die in seine verderbenbringende Nähe kamen.

		Fast täglich überfiel das gefräßige Untier die friedlich am
Bergeshang weidenden Herden. Um sich gegen die Ueberfälle des
Lindwurmes zu schützen und seine Begierde zu befriedigen, brachte
man ihm Opfer dar, ja, die unwissenden Landleute erzeigten dem
Ungetüm, um es bei guter Laune zu erhalten, selbst göttliche
Verehrung.

		Wohl hatte der König versucht, den scheußlichen Wurm zu
vernichten; doch entweder zogen die ausgesandten Krieger
unverrichteter Sache heim oder mußten ihren Entschluß, sich in
einen Kampf mit dem Tiere einzulassen, mit ihrem Leben büßen.

		[bookmark: page106] So
gingen Jahre dahin. Schon waren dem Lindwurm zahllose Viehherden
zum Opfer gefallen, als dem König plötzlich ein guter Gedanke
aufstieß.

		»Laßt uns dem Lindwurm die vom letzten Kriegszuge heimgebrachten
Gefangenen opfern.«

		Des Königs Befehl wurde schleunigst befolgt, nun blieben die
Herden verschont.

		Einstmals kehrte der König als Sieger gegen eine vordringende
römische Kohorte heim. Unter den Gefangenen befand sich ein junges
Mädchen. Claudia, so hieß die Römerin, war die Tochter eines
vornehmen Hauses. Sie war schön und lieblich wie eine Maienrose.
Dunkele Locken umrahmten ihr edel geschnittenes Gesicht. Ihre Haut
war weiß und so fein, daß man an den Schläfen das rote Blut durch
die Adern schimmern sah. Ihre Augen glänzten wie zwei Sterne.
Schaute man in sie hinein, so vermeinte man, in einen stillen
Bergsee zu schauen. Ihr Mund war wie zum Lächeln geschaffen. Jetzt
freilich war er fest geschlossen, ein herber Schmerzenszug zitterte
um ihre Lippen.

		Als der Zug der Gefangenen vor dem Könige erschien – nach
Volkssitte sollten die heimgebrachten Beutestücke, so Waffen,
Geräte, kostbare Stoffe und natürlich auch die Gefangenen, an die
Heerführer und Edelinge verteilt werden – erschien auch Claudia.
Langsam, gesenkten Hauptes, schritt sie näher. Sie trug ein lang
nachschleppendes blaues Gewand, dessen goldgestickter Saum über den
Estrich schleifte. Eine goldene Spange hielt das faltenreiche
Gewand auf der Schulter geschlossen.

		Wunderbarerweise lag eine stille, fast überirdische Ruhe über
ihre Gestalt gebreitet, ja, sie blickte selbst nicht empor, als der
Herold ihren Namen aufrief.

		»Teilt Claudia mir zu!« rief der Anführer der Leibwache. »Der
König hat mir ein Beutestück auszusuchen erlaubt.«

		[bookmark: page107] »Mit
nichten, mir gebührt die erste Wahl,« nahm der Königssohn das Wort,
»ich verlange die Römerin zur Beute.«

		Eine unheimliche Stille folgte auf diese Worte, niemand wagte
den beiden an Tapferkeit gleichen Helden zu widersprechen.

		Da erhob sich der König. Claudias Antlitz ward noch um einen
Schein bleicher, doch sie blieb stumm.

		»Hört mich, ihr Edelinge und Vasallen. Ich werde den Streit
schlichten! Ich beanspruche die Jungfrau als Opfergabe für den
heiligen Drachen. Morgen, zur Feier unseres Frühlingsfestes,
geziemt es uns, ihm ein Dankopfer darzubringen. Auf, bringt das
Opfer in strengen Gewahrsam!« Claudia wurde abgeführt.

		Am anderen Morgen stieg die Sonne in goldener Pracht hinter den
Bergen empor. Zur Frühlingsfeier strömten von allen Seiten festlich
geschmückte Landleute herbei. Auf dem Platze vor der Königsburg war
nach alter Sitte eine schlanke Birke eingepflanzt, die »Maie«,
deren Zweige mit Blumen und Bändern geschmückt waren.

		Nachdem sich die Festteilnehmer versammelt hatten, wurde
Claudia, zur Feier des Tages in schneeige Gewänder gekleidet, das
schwarze Haar mit köstlichen Maiblumen geschmückt, gebracht. Heute
glich die Römerin keinem irdischen Mädchen, und bei ihrem
Erscheinen senkte sich eine feierliche Stille auf die Versammlung.
Nur der König schien von der allgemeinen Ergriffenheit nicht
berührt. Auf einen Wink seiner Hand wurde die Jungfrau auf den Berg
hinaufgeschleppt.

		Lautlose Stille herrschte, aller Blicke hingen an dem Opfer.
Eine Schar beherzter Männer schloß sich dem Zuge an. Zuletzt
drängte ein Haufen Volk nach.

		Oben auf halber Bergeshöhe, auf dem Platz vor der Höhle
angekommen, ergriffen die Schergen das Mädchen, umwanden [bookmark: page108] ihren zarten
Leib mit Stricken und banden sie fest an eine alleinstehende Eiche,
unter deren Laubdach ein riesiger Steinblock als Opferaltar
stand.

		Allmählich stieg die Sonne hoch zum Zenit. Ihre goldenen
Strahlen umwoben den schroffen Gipfel des Berges mit rosiger Glut;
aber die hellen Strahlen beleuchteten auch den Eingang zur Höhle
des Drachen, die halb versteckt hinter hochragenden Waldbäumen
lag.

		Ein Schnurren und Knurren, dem ein weithin schallendes Schnaufen
folgte, schallte aus der Höhle, und im selben Moment wurde auch
schon der Kopf des mit Schuppen gepanzerten Ungeheuers sichtbar.
Schon von weitem öffnete es den rotschimmernden Rachen. Wie ein
Bild aus Marmor stand die schöne Jungfrau da, mit andächtig
gefalteten Händen, den Blick ergebungsvoll gen Himmel gerichtet.
Anscheinend betend, erwartete sie ihr Ende.

		Schon streifte der heiße, verpestete Hauch des langsam nahenden
Ungeheuers ihre Stirn; da zog sie leise ein Kruzifix aus ihrem
Kleide, betrachtete es verklärten Blickes, küßte das Kreuz und
hielt es voll heiliger, unerschütterlicher Glaubensstärke dem
Lindwurm entgegen.

		Das scheußliche Tier zuckte zurück, ein schauerliches Gebrüll
erschütterte die feierliche Sabbatstille, dann stürzte sich das
Ungetüm unter heiserem, angstvollem Geschrei den steilen Abhang
hinab, in die hoch aufrauschenden Wogen des Rheins. Von Schrecken
und Grauen gebannt, verharrte die Menge in atemlosem Schweigen;
dann eilten mehrere Männer hinzu und lösten die Fesseln des Opfers,
unter lautem Jubel die Todgeweihte umringend. Mit Staunen
betrachteten sie das kleine goldene Kreuz, welches Claudia so
wunderbare Errettung gebracht.

		»Ich bin eine Christin; mein Heiland, mein Erlöser allein [bookmark: page109] hat mich
gerettet,« sprach die Jungfrau und erklärte ihren aufmerksamen
Zuhörern die wunderwirkende Kraft des heiligen Kreuzes. Und siehe
da, in andachtsvollen Schauern kniete die versammelte Menge nieder
und gelobte, von nun an dem einzig wahren Gotte, dem Gotte Claudias
zu dienen. So wurde am Maifest, am Tage der heiligen Pfingsten,
eine zahlreiche Schar Germanen zum Christenglauben bekehrt, und an
der Stelle, wo einstmals der Opferaltar des Drachen gestanden, dort
wurde die erste christliche Kapelle im Rheinlande erbaut.

	
		
		Das Märchen vom See ohne Fische.

		Wer hätte nicht schon von Wilhelm Teil, von
Werner Stauffacher und Arnold von Melchthal gehört! Auch jene
Versammlung des schwer bedrückten Schweizervolkes auf dem Rütli in
der Nacht vom 7. zum 8. November im Jahre 1307 ist wohl allgemein
bekannt. Nahe jener dadurch berühmten Bergwiese liegt ein See, der
Seelisbergsee genannt.

		Vor langen, langen Jahren, ehe an jene Helden der
Befreiungskämpfe zu denken war, lebte dort ein Fischer mit Weib und
Kindern. Die kleine Familie lebte von dem Ertrage des Fischfanges;
sie waren heiter und frohen Mutes, denn der See lieferte ihnen gute
Nahrung. Tausend und aber tausend silberglänzende Fische tummelten
sich in den dunkelgrünen Fluten. Besonders wenn die goldenen
Sonnenstrahlen über der Oberfläche [bookmark: page110] des Sees zitterten, dann kamen die
Fischlein aus der unergründlichen Tiefe, aus allen Felsenspalten
und Verstecken hervor. Lustig spielten sie in dem hellen
Sonnenschein und ließen sich von den leichtgekräuselten Wellen
schaukeln und wiegen. Dann saßen die Fischerknaben am Ufer und
ergötzten sich am Spiele der munteren Tierchen.

		Jahre ungetrübten Wohlseins waren ins Land gezogen. Da, eines
Abends, Frühlingsstürme fegten über den See, sie zausten an den
Baumkronen der frischbelaubten Waldbäume und wühlten im Schilfe am
Seegestade, da klopfte es an das schmale Fenster der Hütte.

		Der Fischer erhob sich, verwundert, daß bei so schlimmem Wetter
sich ein Wandersmann in das selten besuchte Nebental verirrt
habe.

		»Schiffer! Schiffer, öffne! Ich habe Eile, spute dich!« erklang
draußen eine harte, befehlende Männerstimme.

		»Ich komme schon, habt nur Geduld,« tröstete der Fischer, seinen
dicken Flauschrock überstreifend.

		»Schnell! Ich habe Eile – große Eile,« mahnte die Stimme noch
einmal. Da öffnete der Fischer die Tür, die hinter ihm mit lautem
Krach ins Schloß fiel. Draußen stand ein breitschultriger Mann, ein
langer schwarzer Mantel verhüllte seine Gestalt; auf den Armen trug
er ein umfangreiches, schweres Bündel.

		»Habt Ihr Euren Kahn zur Hand? Macht Euch bereit, mich über den
See zu rudern!«

		»Herr, heute nacht geht es nicht! Es stürmt und weht, ich komme
nicht über den See.«

		»Hilft nichts, ich muß hinüber, und es soll dein Schade nicht
sein. Hier, dieses Geld nimm zum Lohne.«

		Im fahlen Dämmerschein sah der Fischer einige Goldstücke [bookmark: page111] glänzen;
soviel Geld hatte er Zeit seines Lebens nicht beisammen gesehen,
deshalb schritt er schnell zum Seeufer, band seinen Nachen los und
legte die Ruder zurecht.

		Stumm folgte der Fremde; er stieg ein, und der Nachen stieß vom
Ufer. Im selben Augenblick schallte leises Weinen aus dem Bündel;
überrascht schaute der Fischer auf.

		»Kümmere dich nicht um das, was geschieht,« sagte der Fremde,
»rudere uns hinüber; aber hüte dich, irgend welche Frage zu tun,
sonst versinkt das Schiff in die Tiefe des Sees.«

		Der Fischer erschrak. Er zwang sich, seine ganze Aufmerksamkeit
auf seine Ruderstangen zu richten, doch ein neuer schmerzlicherer
Klage laut zwang ihn, nochmals aufzublicken.

		Warnend hob der Fremde seine Hand; der Fischer schwieg, heftiger
ruderte er dabei. Schwer hatte er gegen Wind und Wellen zu
kämpfen.

		Da, zum dritten Male erschallten die Klagetöne; den Fischer
überlief es heiß und kalt; er wollte nicht aufschauen, doch eine
Gewalt, die stärker war als sein Wille, zwang ihn, die Augen zu
heben. Da – eben brach ein heller Mondstrahl durch das dahinjagende
nächtliche Gewölk – erblickte der Fischer, daß sich zwei weiße Arme
und eine lange blonde Haarflechte aus dem Bündel loslösten.

		»Was birgt jenes Bündel?« forschte er angstbewegt. Die Warnung
des Fremden war vergessen. In diesem Moment erdröhnte ein
Donnerschlag, die Wellen des Sees peitschten hoch auf, der Nachen
schwankte und sank! Mit einem gellenden Fluch versank der Fremde,
und die Wellen schlugen über ihm zusammen. Das Bündel trieb, als
bewegten es unsichtbare Hände, dem Ufer zu. Auch der Fischer fühlte
sich unwiderstehlich dem Ufer zugerissen. In demselben Augenblicke,
wo er es erreichte, schwebte [bookmark: page112] eine schlanke, weiße Gestalt vor ihm her und
verschwand lautlos zwischen nickenden Schilfhalmen.

		Mühsam nur fand der Fischer in der Dunkelheit seinen Weg zur
Hütte zurück. Er faßte in seine Tasche, das Geld war verschwunden,
nur einige glatte Kieselsteine fanden sich vor. »Der Fremde hat
mich betrogen; doch was nützte mir hier in der Einsamkeit sein
Gold, morgen fange ich uns ein Gericht Fische,« so tröstete sich
der Genügsame; aber wie staunte er, als er am andern Morgen,
trotzdem er seine Netze fleißig ausgeworfen hatte, kein einziges
Fischlein fing!

		Traurig saß der Fischer am Gestade; womit sollte er Weib und
Kinder ernähren? Schwarz und trübe lag die Zukunft vor ihm. »Gräme
dich nicht, Fischer.« Diese Worte weckten den Betrübten aus seinem
Hinbrüten. Er schaute auf, eine liebliche Jungfrau stand vor ihm.
Ein blondes Flechtenkrönchen schmückte ihr Haupt, in ihrer rechten
Hand hielt sie einen leinenen Beutel. »Gräme dich nicht, Fischer,
zwar hier am See ist deines Bleibens nicht länger. Kein einziges
Fischlein lebt mehr in diesen Fluten. Der Unhold, der letzte Nacht
hier versank und aus dessen Gewalt du mich gerettet, hat mit seinem
zornigen Wüten das Wasser dieses Sees vergiftet.« Der Fischer war
keines Wortes mächtig; noch verstand er den Sinn der Worte nicht.
»Du staunst? Ja, durch List hatte mich der Unhold geraubt. Mein
Schicksal war solange in seine Gewalt gegeben, bis jemand nach dem
Inhalte seines Bündels fragen würde. Um dieser Frage aus dem Wege
zu gehen, wählte der Unhold den Weg durch dieses einsame Tal. Als
du, von Mitleid getrieben, die Frage aussprachest, lösten sich die
Zauberbande, mit denen er mich gefesselt hielt, er selbst versank,
für alle Zeiten hinabgebannt, in die Tiefe des Sees. Die
silberglänzenden Fische fielen seinem ungebärdigen Zorn zum
Opfer.«

		Während die Jungfrau sprach, begann es im See zu sieden [bookmark: page113] und zu
brausen. Wellen stiegen auf, höher, immer höher peitschten sie die
unterirdischen Gewalten, bis sich endlich ein grausiges Ungeheuer
aus den gärenden Fluten emporrang. Ein Menschenkopf saß auf seinem
schuppigen Leibe. Deutlich konnte der Fischer die Züge des Fremden
wiedererkennen.

		»Er – er selbst,« stammelte er erschrocken.

		»Ja – er selbst! Du darfst hier nicht bleiben, seine Rache
könnte dich verderben. Du hast mich aus Todesgefahr gerettet;
deshalb nimm hier diesen Beutel mit Gold. Ziehe hinab in die
nächste Stadt, kaufe dir ein Heimwesen und erziehe deine Knaben zu
guten, mitleidsvollen Menschen, dann wird reicher Segen auf deinem
Hause ruhen.«

		Noch ehe der Fischer seinen Dank stammeln konnte, war die
Gestalt in Nebel zerflossen; doch der Fischer beherzigte die Worte
der Jungfrau. Er zog hinab in das Tal, kaufte sich ein Haus und
lebte dort mit Weib und Kindern in Frieden.

		Der See aber beherbergt bis zum heutigen Tage kein einziges
Fischlein mehr. Vielleicht wird der Zauber auch einmal gelöst. Doch
wie – wer mag hier Antwort geben? [bookmark: page114]

	
		
		Des Knaben Traum.

		Es war einmal ein Knabe, dessen Vater und Mutter
vor Jahren gestorben waren. Nun hatte niemand den kleinen Hans mehr
lieb, einsam und allein stand er auf der Welt.

		Er wohnte im Hause seines Vormundes. Hoch oben in einer kahlen
Dachkammer stand des Knaben Bettchen. Abends rückte ihm niemand das
Kissen zurecht, niemand sprach mit ihm das Abendgebet, und einen
Gute-Nachtkuß hatte er seit dem Tode der Mutter nie mehr erhalten.
Hans war deshalb sehr traurig. Sein Herz sehnte sich ja nach Liebe,
denn er war selbst voll Liebe und Zärtlichkeit.

		So stand er eines Tages am Fenster der Dachkammer. Er schaute
hinaus in den goldenen Sommertag. Freilich, viel Schönes vermochte
Hans von seinem Fenster aus nicht zu erschauen, seine
sehnsuchtsvollen Blicke verloren sich in einem Gewirr von Essen,
Schloten und Dachtraufen. Nur weit, weit am Horizont, da blitzte es
silbern und hell auf; dort strömte der breite Fluß, an dessen Ufer
des Knaben Vaterhaus gestanden.

		Sehnsuchtsvoll, die Augen müde von anhaltendem Weinen, schaute
Hans nach dem silbern glänzenden Streifen, und plötzlich fielen ihm
die Aeuglein zu, der Knabe schlief ein.

		Und da war es ihm, als schwebte er hoch, hoch oben in der blauen
Luft. Unter ihm versank die Stadt mit ihrem Häusermeer, ja, jetzt
verschwand selbst die goldene Kugel des Sankt Nikolausturmes tief
unter ihm.

		Hoch, höher ging der Flug, der goldenen Sonne entgegen. Warm und
wohlig schmiegte sich die linde Luft um das arme, [bookmark: page115] kleine Kinderherz. Jetzt
war die Stadt verschwunden, rosigrot schimmerte es aus der Tiefe
herauf, und nun – Hans wußte nicht, wie ihm geschah – stand er auf
einem weiten Rasenplatze. Tausend und abertausend bunte Blumen
leuchteten dem Knaben entgegen.

		Wie ein blühender Garten lag die Gegend vor ihm. Seltsam
geformte Blumen, hochragende Bäume säumten den vielfach gewundenen
Pfad ein. Hans schritt leichtfüßig dahin – bis er vor einem stolzen
Schlosse stille stand, dessen Fensterreihen die hellen
Sonnenstrahlen zurückwarfen. Das Schloß schien unbewohnt; dennoch
standen die breiten Flügeltore weit offen.

		Hans trat ein. Ein wunderbarer Glanz umstrahlte ihn. Die Wände
bestanden aus riesigen Spiegelscheiben, der Fußboden war mit
kostbaren Teppichen bedeckt. Eine feierliche Stille herrschte, doch
jetzt – jetzt erklangen wunderbare Weisen. Hans schaute umher,
niemand war zu erblicken, unsichtbare Musiker führten
herzerquickende Melodien aus. Ein großer Saal tat sich auf, Hans
fühlte, wie ein süßer Schauer durch seine Gestalt rieselte – dort,
auf einem strahlenden Thron, inmitten einer glänzenden Versammlung,
saß eine herrliche, schöne Frau. Sie winkte dem Knaben.

		»Tritt näher, Hans! Ja, schau nicht so verwundert drein, ich
kenne dich, kenne das bittere Weh, das dir am Herzen nagt. Ich
zählte die Tränen, die du in der Einsamkeit der kahlen Dachkammer
vergossen, kenne deine Sehnsucht nach Liebe und Zuneigung, deshalb
schickte ich meinen treuen Knecht, den Schlaf, zu dir und ließ dich
nach dem Schloß der Träume holen.«

		Eine Schar Knaben und Mädchen umringten Hans, sie streckten ihm
ihre kleinen Händchen entgegen, sie spielten mit ihm, und wie mit
einem Schlage wich die Traurigkeit aus dem Herzen des kleinen
Einsamen. Immer lustiger sangen und [bookmark: page116] sprangen die Traumkinder, immer heller
glühte des Knaben Antlitz. – Da – legte sich eine schwere Hand auf
seine Schulter, Hans schaute verwundert auf, sein Vormund stand vor
ihm. »Ich glaube gar, der Junge schläft am hellen, lichten Tage!«
zankte er. »Marsch, hinab an die Arbeit!« Schweigsam gehorchte
Hans. Auf seinem schmalen Antlitz lag noch ein Abglanz von seligem
Glück.

		»Alle Tage lasse ich dich zu mir holen!« so hatte die holde
Königin gesagt. Diese Worte hielten Hans den Tag über aufrecht.
Sein Vormund wunderte sich über des Knaben erhöhte
Lebensfreudigkeit, er ahnte ja nicht, daß Hans alle Nächte mit den
Kindern der Traumkönigin spielte. Dort fand sein sehnsuchtsvolles
Kinderherz Liebe, Glück und Zärtlichkeit.

	
		
		Der Zwietrachtsäer.

		Hart an der Grenze zwischen Italien und der
Schweiz erhebt sich der Monte Rosa. Er ist, obschon ihn der
Montblanc um 172 Meter überragt, dennoch der gewaltigste, massigste
Gebirgsstock der Alpen.

		Nach dem Kanton Wallis senken sich seine mächtigen,
eisgepanzerten Felsenmauern fast senkrecht herab, und seine
Schroffen und Schründe, seine Eisfelder und Gletscherarme schlingen
sich weit hinein in das an malerischen Landschaftsbildern so
überreiche Vispertal. Besonders der silberglänzende Gornergletscher
[bookmark: page117] streckt
seine Ausläufer bis hinab auf die immergrünen Matten von
Zermatt.

		Vor vielen, vielen Jahren breitete sich am Fuße des Monte Rosa,
hart an der Grenze des ewigen Schnees, ein fruchtbares, üppig
prangendes Tal aus.

		Glückliche, zufriedene Menschen bewohnten das von allen Seiten
durch himmelhohe Felsen eingeschlossene Paradies. Die niedern
Anhöhen und Berglehnen waren mit Rebstöcken besetzt, riesige, weit
ausladende Obstbäume, an deren Zweigen die köstlichsten Früchte
reiften, standen in den Gärten, die gleich einem grünen Kranze die
versteckt liegenden Gehöfte umgaben.

		Auf den Vorbergen badeten edle, bläulich schimmernde Tannen und
frisch-grüne Fichten ihre schlanken Wipfel im Sonnenschein, während
auf den Matten Butterblumen und Tausendschön, schlanke
Glockenblumen, tiefblaue Vergißmeinnicht und purpurne Steinnelken
erblühten.

		Von den Eisfeldern, die im Strahle der Sonne glitzerten und
blinkten, rieselten silberhelle Bächlein herab, deren melodisches
Rauschen sich mit dem Gesang arbeitsfroher Menschen mischte.

		Auf einem Saumpfade, der bald zu schwindelnder Höhe
emporkletterte, bald hinab an das Ufer des wildschäumenden
Bergbaches führte, konnte man dieses Tal, dessen Bewohner sich
schon in frühester Zeit zum Christenglauben bekannten,
erreichen.

		Eine zierliche, aus Holz erbaute Kirche, deren schlanker Turm
ein weithin sichtbares Kreuz krönte, stand mitten im Tale auf einer
Anhöhe. Dicht daneben das Haus des »Talherrn«. Diesen schönen Namen
führte der Geistliche, in dessen treuer Hut auch die Sorge für das
irdische Wohl der Talbewohner lag.

		[bookmark: page118] Diese
waren fleißig, genügsam und bescheiden; durch weise Sparsamkeit
wuchs ihr Besitz von Jahr zu Jahr.

		In brüderlicher Eintracht war manches Jahr dahingeschwunden, als
eines Tages ein fremder Mann im Ort auftauchte.

		Niemand wußte, wie der Fremdling in das Tal gekommen, niemand
kannte seine Heimat, seine Abstammung.

		Er nannte sich Hyoschgâmus und führte in seinem Felleisen
mancherlei getrocknete Kräuter und wunderliche Sämereien mit
sich.

		Hausierend zog er von Hof zu Hof.

		Mit glatten Worten verstand er die Vorzüge seiner Waren
anzupreisen, so daß er aufmerksame Zuhörer und willige Käufer
fand.

		Sein Felleisen ward von Tag zu Tag leichter, sein Beutel, den er
an einem Riemen um den Leib trug, schwerer.

		Ungestört betrieb der wunderliche, schwarzäugige Geselle sein
Handwerk; niemand bemerkte, daß in jedem Hause, sobald der Fremde
sein Geschäft vollendet und den Rücken gewendet, Hader und Zank
ausbrach.

		Väter und Söhne erzürnten sich, Mütter und Töchter vertrugen
sich nicht länger, niemand wollte mehr gehorchen, sondern jeder nur
befehlen und herrschen.

		Mit Kummer und Herzeleid bemerkte der Talherr, wie Zwietracht
und Streit unter seinen sonst so friedlichen Schutzbefohlenen immer
weiter um sich griffen, ja, letzten Samstag hatte der ehemals
friedfertige Matterbauer seine Tochter, das blauäugige Roserl, von
Haus und Hof verjagt.

		Weinend und klagend war Roserl zum Talherrn gelaufen und hatte
ihm ihr Leid »verzählt« und dabei ganze Ströme von Tränen
vergossen.

		[bookmark: page119] Der
greise Talherr schüttelte sein ehrwürdiges Haupt, rückte das
Käppchen hin und her, dann ermahnte er Roserl mit beweglichen
Worten, heimzugehen und den Vater um Verzeihung zu bitten.

		»Weshalb warst so streitig, Dirndl?« fragte der Greis.

		Schuldbewußt senkte Roserl den hübschen Kopf.

		»Hochwürden, ich weiß halt gar nicht mehr, was über mich kommen
ist. Ich mußte streiten, dem Vater widersprechen – aber – jetzt
fällt mir's wie Schuppen von den Augen und – ich sehe mein Unrecht
ein,« erwiderte sie kleinlaut.

		»Dann – so geh' heim und sei ein braves, folgsames Kind.«
Während noch Roserl dem Talherrn die Hand zum Abschied küßte,
erschienen Scharen von Anklägern, die alle den Schutz und die
Gerechtigkeit des Talherrn anriefen.

		Mit verstörter Miene lauschte der Greis ihren heftigen Worten.
Seltsam, ihre Klagen glichen denen Roserls auf das Haar.

		Das friedliche Tal war zum Herd der Zwietracht, des Aufruhrs
geworden. Kampf und Streit, wohin man blickte. Aus jedem Hause
schallten zornige, böse Worte – aber – – wunderbarer Weise ebneten
sich, ganz wie bei Roserl, die Wogen der Erregung, sobald die
Zankenden ihre Häuser verließen. Doch da man nicht unter Gottes
freiem Himmel ausdauern konnte, so erneuerten sich auch bei der
Rückkehr unter Dach und Fach die Feindseligkeiten.

		Es war, als sei ein böser Geist in das friedliche Dorf
eingezogen.

		Verzweifelt rang der Talherr die Hände, ungehört verhallte seine
Stimme; selbst die Kirche blieb leer – man hatte keine Zeit, das
Gotteshaus zu besuchen, es galt, sich daheim zu zanken und zu
streiten.

		[bookmark: page120] Nur
einer beteiligte sich nicht an Hader und Zank – das war der Fremde,
der mit hämisch lächelnden Mienen von Haus zu Haus eilte, sich die
Hände vor Behagen rieb und die Zwietracht noch teuflisch grinsend
schürte.

		Bei der allgemeinen Unruhe beobachtete niemand den fremden
Gesellen, der eine geheimnisvolle Geschäftigkeit entwickelte.

		Von der herabdämmernden Nacht beschützt, empfing er bärtige,
wildblickende Männer. Kleine schwarzäugige Gesellen, die, ihrer
Kleidung und Sprache nach, tief unten im heidnischen Süden daheim
waren.

		Auf leisen Sohlen schlichen sie daher, mit begehrlichen Blicken
betrachteten sie das blühende Tal. Sie flüsterten mit dem
Fremdling, dann verschwanden sie wieder, geheimnisvoll wie sie
gekommen, im Dunkel der Nacht.

		Wochen gingen ins Land.

		Aufgerieben und gehetzt von dem täglich sich erneuernden
Streiten erschlaffte die Tatkräftigkeit, die Energie der
Talbewohner.

		* * *

		Da – in einer sternenhellen Nacht zogen, Leib an Leib
geschmiegt, eine Schar waffentragender Männer in lautloser Stille
durch den Engpaß ins Tal.

		Immer neue Gestalten quollen aus der Dunkelheit des Engpasses
hervor, geräuschlos überschwemmten sie das Tal. Erst als sie sich
festgesetzt, störten sie durch wildes Schreien und Waffengerassel
die Schläfer aus dem Schlummer empor.

		Halb bekleidet, mit wirren Mienen und verstörten Gesichtern
ließen sich die durch die vorangegangenen wüsten Streitereien
entnervten Männer fesseln, die Weiber und Kinder wurden in eine
Scheune gleich Schlachtvieh getrieben und eingeschlossen. Eine
helle, schimmernde Flamme lohte zum Nachthimmel empor. [bookmark: page121] Die
heidnischen Eindringlinge hatten die Scheune an allen vier Ecken in
Brand gesteckt. Wimmern und Klagen schallten aus dem lichterloh
brennenden Gebäude.

		Die dem Feuertode preisgegebenen Weiber und Kinder suchten einen
Ausweg aus den Flammen; doch hohnlachend stießen die Unholde sie
wieder zurück.

		Durch eine wunderbare Fügung war der Talherr dem allgemeinen
Gemetzel entgangen. Er rettete sich in die Kirche. Vor dem Altar
mit dem Bilde des gekreuzigten Heilands lag er auf den Knien. Er
betete voll Inbrunst zu seinem Gott und Herrn. In heiligen
Andachtsschauern versunken, bemerkte er nicht, daß aus der
Dunkelheit des Fremden wild verzerrtes Antlitz neben ihm
auftauchte. Gewaltsam riß er den frommen Gottesmann empor. Auge in
Auge standen sich nun die beiden Männer im flackernden Schein der
ewigen Lampe gegenüber, hohnlachend im Gefühl seines sicheren
Sieges der Fremde, der Talherr vertrauend auf die Hilfe des
Heilandes. Einen Augenblick blieb es still, dann lachte der Fremde
gellend auf.

		»Nun, Christ?« fragte er triumphierend, »wer hat den Sieg
davongetragen? Unsere Götter oder dein schwacher Christengott?
Unsere Götter sind stärker, sie haben –«

		»Nein, du allein hast die Talbewohner mit ruchloser Hand, mit
verbrecherischen Mitteln überlistet.«

		»Das Kräutlein der Zwietracht ihnen ins Haus getragen. Toren,
die sich selbst zerfleischen. Den Samen und die Blätter des
goldgelben Bilsenkrautes, das nur auf verpesteten Stellen, unter
den sengenden Strahlen der Sonne des Südens gedeiht, die haben sie
auf meinen Rat hinter dem heißen Ofen geborgen und so seine
gefährliche Wirkung vervielfältigt. Mit den vergifteten, geistig
und körperlich geschwächten Menschen wurden wir heute nacht leicht
fertig. Nun gehört das schöne, fruchtbringende Tal unserm
Stamme.«

		[bookmark: page122] »Halt
–« rief der Talherr, »halt ein, Vermessener! Einen Gegner hast du
in deinem Hochmut vergessen: Gott, den allmächtigen Herrn des
Himmels und der Erden, ohne dessen Willen kein Grashalm sprießt,
der mit gewaltiger Hand das ganze Weltall umspannt hält.«

		»Hohoho – er soll sich mir nur zeigen! Ihn fürchte ich nicht –
diesen unsichtbaren Gott,« schrie der Fremde.

		»So wirst du ihn fühlen lernen,« erwiderte sanft, doch fest der
Talherr.

		Mit hoheitsvoller Miene trat der Greis vor den Altar, und seine
Hände erhebend, rief er mit lauter, weithin schallender Stimme:
»Herr! Herr, mein Gott! erhöre mein Flehen! Zeige, daß du der Herr
des Himmels und der Erde bist! Strafe diese Ungläubigen, die
gekommen sind, deine fromme Christengemeinde zu vernichten, lasse
Feuer und Wasser vom Himmel regnen, diese Heidenschar zu
vernichten.«

		Noch während der Talherr betete, erklang ein Rauschen und Raunen
durch die Stille der Nacht. Von den Bergen donnerten Lawinen, der
Erdboden schwankte, das Portal des Kirchleins sank in sich
zusammen. Nun lag der Monte Rosa in seiner gewaltigen Ausdehnung
vor den Blicken der beiden Gegner.

		Der Fremde erzitterte, er verbarg sein Antlitz in den Falten
seines schwarzen Mantels. Wild, angstvoll stöhnte er auf, seine
Augen starrten nach dem Gipfel des Monte Rosa. Von dort herab ergoß
sich ein im Mondenlicht silbern glitzernder Strom. Er ward breiter
und breiter, Felstrümmer trug er mit sich fort. Er überflutete die
hohen Tannen, die schlanken Fichten, deren mächtige Stämme er
gleich Strohhalmen zerbrach. Die schmucken Gehöfte, die wogenden
Felder, die fruchttragenden Obstgärten – alles, alles verschwand
unter dem kristallhellen Strome, der sich direkt nach dem Hügel,
auf dem das kleine Gotteshaus stand, einen Weg bahnte.

		[bookmark: page123] »Der
Gletscher kommt! Das Eismeer des Monte Rosa ist in Bewegung!«
schrie der Fremde, an allen Gliedern zitternd.

		»Gott, mein Herr, du bist gerecht und groß! Dein Name sei ewig
gepriesen,« betete der Talherr.

		Sein Antlitz leuchtete in hehrer Glaubensfreudigkeit. Mit froher
Zuversicht auf ein besseres Leben nach dem Tode sah er seinem
nahenden Untergang entgegen, während der Heide zitternd und
jammernd nach einem Ausweg aus der eisigen Umarmung des Gletschers
suchte.

		Vergebliche Mühe! Schneller als ein Vogel fliegt, flutete der
Eisstrom daher, sein kalter Odem erfüllte die Luft. Alles Leben
vernichtend, die Heidenscharen und das blühende Dorf unter seinen
Eiswogen begrabend, erfüllte er das weite Tal.

		* * *

		Tief hinab in das Tal von Zermatt erstreckt sich heute der
Gornergletscher. Unter seinen klar schimmernden Eismassen liegt die
Vergangenheit begraben, und nichts ist von ihr übriggeblieben als
diese Sage.

	
		
		Das Hollerkreuz.

		[bookmark: text5]F5

		Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts gründeten
fromme Benediktiner ein Kloster im Vintschgau. Der heiligen Mutter
Gottes zu Ehren nannten sie es »Marienburg«. Vom Felsen herab
schaute das Gotteshaus in das Tal. Hier blühten zarte, [bookmark: page124] rosige
Mandelbäume, und breitästige Edelkastanien badeten ihre Wipfel im
Sonnengold. Oberhalb des Klosters aber, kaum zwei knappe Wegstunden
hoch, da leuchteten die Schneefelder und Gletscher herab, Eisfirnen
glänzten, und im Frühjahr rollten Lawinen mit dumpfem Getöse hinab
in das blühende Tal.

		Ein genügsames, arbeitsames Volk hatte sich hier, wo nach
Plinius' Angabe einst das Volk der Venosten gehaust, angesiedelt.
Nur schwer fand das Christentum Eingang in diese Täler, viele
fromme Gottesmänner erlitten den Heldentod für ihren heiligen
Glauben. Doch endlich siegte das Christentum, und das letzte
schwache Häuflein heidnischer Ureinwohner zog sich in die Einöde
unwegsamer Täler zurück. Einer, der mächtigste Heidenpriester,
hatte sich hinauf in die Einsamkeit der Gletscherfelsen
zurückgezogen.

		Er war ein finsterer, starrer Mann; doch besaß er noch einen
ziemlich starken Anhang im Tale, und geschützt durch das Dunkel der
Nacht, zogen hilfsbedürftige Männer und Frauen zu ihm hinauf, bei
ihm, wie in alter Zeit, Rat und Hilfe zu holen. Diesem Unwesen
mußte ernstlich gesteuert werden, deshalb beschloß ein junger
Priester, zu dem Einsiedler hinaufzugehen und ihm die Segnungen des
Christentums zu bringen.

		Mühselig war der Aufstieg. Heiß brannte die Sonne vom
wolkenlosen Himmel, und weit und breit war kein schattenspendender
Baum, kein schützender Felsenvorsprung zu erspähen. Die Begleiter
des jungen Priesters ächzten und murrten, sie klagten über
brennenden Durst, auch schmerzten sie die Augen von dem Glitzern
und Blitzen der Eisflächen, die sie überschritten.

		»Geduld, meine Brüder, Geduld, Gott selbst ist mit uns, habt nur
noch eine Weile Geduld, und ihr werdet die Krone des Lebens
erlangen.« Mit weit fördernden Schritten eilte der junge Priester
voran, zögernd folgten ihm seine Begleiter. Nachdem [bookmark: page125] sie oftmals in den weich
gewordenen Schnee eingesunken, auf glatten Eisflächen ausgeglitten
waren, erreichten sie die Felsenhöhle, in der der Alte hauste.
Schon von ferne sahen sie seine hohe, ungebeugte Gestalt sich in
plastischer Schärfe von der blendend weißen Schneedecke abheben.
Die Männer erschraken, so gewaltig, groß und stark hatten sie sich
den alten Heidenpriester nicht vorgestellt. Furcht stieg in ihren
Seelen auf, nur der junge Pater zitterte nicht. Fest entschlossen
schritt er auf den Alten los.

		»Wen suchest du?« schallte es ihm gebieterisch entgegen.

		»Ich suche dich – dich allein!«

		»Mich – was willst du von mir? Ich bin arm, ihr habt mir alles
geraubt, nur mein Leben blieb mir, dieses aber will ich gegen euch
verteidigen, bis –«

		»Dein Leben steht in Gottes Hand, in der Hand unseres Herrn
Jesus Christus!«

		Gellend lachte der Alte auf: »Ich verachte deinen Gott! Er starb
den Tod am Kreuze; solch' schwachen Gott mag ich nicht! Unsere
Götter allein sind stark und ewig, wie die Berge meines
Heimatlandes.«

		»Und dennoch ist mein Gott größer als deiner, denn er liebte uns
und starb aus Liebe für uns am Kreuze.«

		Bei den letzten Worten hielt der junge Priester seinen Stab, der
das Kreuzeszeichen trug, in die Höhe; der Alte wich zurück, dann
aber drang er plötzlich gewaltsam auf den nichts Böses ahnenden
Priester ein, riß ihm den Stab aus der Hand und schlug ihn damit
auf das Haupt.

		Lautlos sank der Priester zu Boden, und sein Blut rötete die
Schneefläche. Der Alte hohnlachte. Mit seiner letzten Kraft
richtete sich der Geschlagene auf, hob den Stab gen Himmel und rief
mit klarer, weithin tönender Stimme: »So gewiß dieser dürre Zweig
Blätter und Blüten hervorbringt, so gewiß ist mein Gott der starke
– er ist der Gott der Liebe und Barmherzigkeit!«

		[bookmark: page126] Das
Haupt des Priesters sank herab, aber der Stab in seiner Hand trieb
Blätter und Blüten, da neigten die Anwesenden, auch der alte Heide,
ihre Knie, überwältigt von dem Wunder Gottes.

		Der tote Pater, sowie der Wunderstab wurde hinab ins Tal
getragen, und letzterer neben das Grab des jungen Glaubenshelden
eingepflanzt. Dort trieb er zahlreiche Aeste, und bald
überschattete er mit seinen Zweigen das stille Grab. Der Alte wurde
ein treuer Anhänger des Christenglaubens, und auf der Stelle, wo
der Hollerbusch gepflanzt, dort wurde nach Jahren das Kloster
Marienburg gegründet.

		Zum Angedenken an jenes Wunder geht noch heute die Sage im
Vintschgau, daß, sobald das Hollerkreuz auf dem Grabe eines Toten
grünt, dieser zur ewigen Seligkeit eingegangen ist.

			[bookmark: foot5]Hollunderkreuz.


	
		
		Wie Manito die Vöglein schuf.

		Einstmals, an einem köstlichen Frühlingstage,
stieg Kitschi-Manito, der große Geist, von seinem Felsensitze auf
dem unerforschten Gipfel der Rocky-Mountains herab auf die noch
unfruchtbare kahle Ebene, die sich längs des Felsengebirges
hinzieht, und siehe da – wo immer die Füße des großen Geistes den
Erdboden berührten, dort sproßten und grünten Gras und Blumen
hervor.

		Wo eben noch dürftige Flechten und Moosarten zwischen rauhem
Gestein und Trümmern ihr kümmerliches Dasein fristeten, [bookmark: page127] dort
erschienen üppige, grüne Matten und Wiesen, denen dunkelglühende,
weiße und gelbe, vielgestaltige Blüten einen buntfarbigen Schimmer
verliehen.

		Im Vorwärtsschreiten betrat Manito den Wald, doch kahl und leer
ragten die Gipfel der schlanken Bäume in die von Sonnengold
erfüllte Luft.

		Kitschi-Manito erhob segnend beide Hände und faßte nach den
kahlen Zweigen, über die er leise, zärtlich schmeichelnd hinstrich,
und, o Wunder, an jeder Stelle, die seine heiligen Hände berührten,
da schwollen Knöspchen an, sie reckten und dehnten sich im
Sonnenschein, und alsbald entwickelte sich aus ihnen das frische,
grüne Laub der Waldbäume.

		Alltäglich, bei seinen Wanderungen, erfreute sich Manito an dem
Wachsen der Blätter, an dem Gedeihen des Waldes, der wie ein
dichter, grüner Gürtel den Fuß der Rocky-Mountains umschloß.

		Als später im Hochsommer die Sonnenstrahlen glühend heiß herab
auf die Wipfel der Bäume sengten, da färbten sich ihre Blätter und
zogen ein buntes, vielfarbiges Herbstgalakleid an.

		Goldbraun in allen Schattierungen bis hinauf zu dem
purpurleuchtenden Rot färbten sich die Blätter.

		Mit unendlichem Wohlgefallen betrachtete Manito den
buntschimmernden Wald; aber kurze Wochen später rasten und tobten
wilde Stürme von den Bergen herab. Sie zerrten und rüttelten an den
bunten Blättern, rissen sie von den Zweigen und jagten sie im
wilden Spiele vor sich her, bis die armen Blätter verdorrt,
zerflattert und zerstückelt am Erdboden liegen blieben.

		Unendliches Mitleid mit dem herben Los der schönen bunten
Blätter beschlich das Herz des großen Geistes, und er sann auf ein
Mittel, den bunten Blättern eine längere Lebensdauer zu
sichern.

		[bookmark: page128] In
tiefes Nachdenken versunken verharrte Manito einen Tag und eine
Nacht, dann erhob er sich von seinem Felsensitze, sein
schöpferischer Geist hatte einen Ausweg ersonnen.

		Vorsichtig las er die herabgefallenen bunten Blätter vom
Erdboden auf, hauchte sie leise an, und alsbald belebten sie sich
und hoben sich flatternd und schwebend hoch empor in die klare
Herbstluft.

		Frei schwebend, nicht mehr ein Spiel der wilden, ungebärdigen
Winde, umkreisten sie das Haupt ihres Schöpfers. – – –

		So wurden die Vögel geschaffen.

		Aus den rostbraunen Baumblättern wurden zierliche, bräunliche
Rotkehlchen, der farbenprächtige Kardinal entstand aus den Blättern
eines Ahorns. Die goldgelben Weidenblätter verwandelten sich in
Goldammern.

		Nun gab es im Walde noch eine Anzahl schlichtbrauner,
grünlichgrauer Blätter. Aus ihnen formte Manito Lerchen, Schwalben
und Nachtigallen. Aber weil ihnen ihr Schöpfer kein
buntschillerndes Gewand schenken konnte, so hauchte er ihnen als
Entschuldigung für ihr schlichtes Kleid eine köstlich reine und
klare Stimme ein.

		Mit ihrem melodischen Gesange entzückt die schlicht befiederte
Lerche, die farblose Nachtigall noch heute die Herzen der
Menschen.

		Und weil die Vögel aus den Blättern der Bäume entstanden, so
hegen sie noch heute eine große Vorliebe für den Wald und bauen
ihre Nester am liebsten in die Kronen oder dichtbelaubten Zweige
der Waldbäume.

		 

		Ende
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